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Auf dem Hochschulgelände werden
aus Gründen des Umweltschutzes

keine Streusalze verwendet.

Bitte fahren und gehen Sie
entsprechend vorsichtig!

INHALT

In diesem Jahr war der Winter ganz bestimmt da, wie unser Titelbild unbe¬
stechlich dokumentiert. Dennoch sind wir alle trotz Schnee, Eis und Kälte
glimpflich davongekommen, obwohl diesmal auf das blechfressende und um¬
weltschädigende Streusalz verzichtet wurde. Es ging also, wenn man das be¬
achtet, was überall auf den Schrifttafeln (siehe oben) zu lesen war. In der Tat:
Vorsicht ist besser als Streusalz.

10 Jahre Universität-Gesamthochschule-Paderborn. Dieses Jubiläum wirft
seine Schatten voraus und einer ihrer „Väter", der jetzige Ministerpräsident
und frühere Wissenschaftsminister Johannes Rau, griff aus diesem Anlaß für
NNN exclusiv zur Feder. Ob allerdings viel Geld zu Feierlichkeiten im Laufe
des Geburtstagsjahres zur Verfügung stehen wird, bleibt wegen der alles an¬
dere als entspannten Haushaltslage fraglich. (Seite 3)
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Obwohl überall gespart werden muß, konnten dennoch in diesem Jahr wieder
die etwa 300 Gäste unserer Hochschule zum Glas greifen und auf ein gutes
neues Jahr der Paderborner Uni anstoßen. Für Gründungsrektor Prof. Buttler
und den neuen AStA-Vorsitzenden Kurt-Peter Raezke eine gute Gelegenheit
Einblicke in Ausblicke und Rückblicke zu geben. (Seite 5)
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Was bringt eigentlich die Universität der Region, in der sie steht? Diese Frage
beschäftigt viele und hier besonders unseren Planungsdezernenten Dipl.-Soz.
Wiss. Jürgen Plato. (Seite 9)

In diesem Semester wurden im wahrsten Sinne des Wortes offene Türen ein¬
gerannt. Allein bei den Physikern kamen rund 1.500 Schüler mit ihren Lehrern
um einen Tag „Uni-Luft" zu schnuppern und dabei Anstöße für eine mögliche
Berufsentscheidung zu bekommen. Eine Stellungnahme von Prof. Anthony.
(Seite 12)
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DER KOMMENTAR

Hat sich die
Gesamthochschule bewährt?

„Gesamthochschule bedeutet nicht
ein neues Luftschloß am Planungs¬
horizont der deutschen Hochschul¬
politik. Wir sind uns bewußt, daß wir
mit dem Gesamthochschulerrich-
tungsgesetz einen bedeutenden und
weitreichenden Reformschritt unter¬
nehmen, einen Reformschritt, der
von viel Zuversicht, aber auch von
mancherlei Unsicherheit begleitet
ist." Mit diesen Worten habe ich als
Wissenschaftsminister im Februar
1972 im Düsseldorfer Landtag das
Gesetz zur Errichtung von fünf Ge¬
samthochschulen in Nordrhein-
Westfalen eingebracht.
Wenn wir heute, nach fast zehn Jah¬
ren, versuchen, eine kritische Bilanz
zu ziehen, können wir mit Stolz sa¬
gen: Die neuen integrierten Gesamt¬
hochschulen sind kein Luftschloß
geblieben und keine Planungsrui¬
nen geworden. Anfängliche Unsi¬
cherheit und Skepsis sind gewi¬
chen. Die damals eingeleitete Re¬
form ist mittlerweile fester Bestand¬
teil nordrhein-westfälischer Bil¬
dungspolitik. Mit der Fernuniversi¬
tät in Haben haben wir die sechste
integrierte Gesamthochschule hin¬
zugefügt.
Wenn ich nach knapp zehn Jahren
den Anspruch an der Realität mes¬
se, dann haben die Gesamthoch¬
schulen mehr geleistet, als in der
schwierigen Zeit der Aufbauphase
mit all ihren Unzulänglichkeiten zu
erhoffen war.

Keine Einbahnstraße

Sie haben sich als Förderband für
neue Formen und neue Inhalte in
den Studiengängen und Studienab¬
schlüssen bewährt. Mit ihren inte¬
grierten Studiengängen haben sie
die Einbahnstraße Abitur-Studium
verlassen.

Die Gesamthochschulen vereinigen
die von den wissenschaftlichen
Hochschulen und den Fachhoch¬
schulen wahrzunehmenden Aufga¬
ben in Forschung, Lehre und Studi¬
um mit dem Ziel der Integration. Die¬
ser in § 1 des Gesamthochschulent¬
wicklungsgesetzes aus dem Jahre
1972 enthaltene Satz gilt nach wie
vor. In § 5 WissHg, das auch das

. Gesamthochschulentwick¬
lungsgesetz abgelöst hat, ist die
neue Ordnung des Hochschulwe¬
sens auf dieser Grundlage beschrie¬
ben. Damit hat unser Land schon
frühzeitig den Zielen der Neuord¬
nung des Hochschulwesens Rech¬
nung getragen, die im Hochschul¬
rahmengesetz ihren Niederschlag
gefunden haben und sich nunmehr
auf dieser Grundlage im Gesetz
über die wissenschaftlichen Hoch¬
schulen des Landes Nordrhein-
Westfalen wiederfinden.

Integrationsauftrag

Daß die Gesamthochschule sich in
ihrem fast nunmehr genau zehnjäh¬
rigen Bestehen auch weiterent¬
wickelt hat, zeigt schon die seit dem
1. Januar 1980 durch das WissHG
geltende neue Bezeichnung „Uni¬
versität-Gesamthochschule". Mit
dem Namenszusatz „Universität"
soll der bisherige Integrationsauf¬
trag keineswegs aufgegeben wer¬
den. Er verdeutlicht vielmehr, daß
die Gesamthochschulen zu den wis¬
senschaftlichen Hochschulen gehö¬
ren, an denen in inhaltlich differen¬
zierten Studiengängen eine wissen¬
schaftliche Berufsqualifikation er¬
worben werden kann.
Der Anteil der Studenten, die sich
für Integrierte Studiengänge ent¬
scheiden, ist in den vergangenen
zehn Jahren des Bestehens der Ge¬

Johannes Rau, ehemaliger Wissen¬
schaftsminister und jetzt Minister¬
präsident von NW.

samthochschulen stark gestiegen.
Derzeit wählt nahezu die Hälfte der
Studenten die integrierten Studien¬
gänge. Das bedeutet jedoch nicht,
daß notwendige inhaltliche Differen¬
zierungen aufgegeben werden.
Der Integrationsauftrag der Gesamt¬
hochschulen darf nicht so verstan¬
den werden, daß neben den neuge¬
ordneten, integrierten Studiengän¬
gen kein Platz für andere Studien¬
gänge mehr bleibt. Soweit an den
Gesamthochschulen Fachhoch¬
schulstudiengänge oder Lehramts¬
studiengänge bestehen, leisten sie
einen wesentlichen Beitrag zur Brei¬
te des Lehrerangebots der Hoch¬
schulen, mit dem Studenten unter¬
schiedlicher Eingangsqualifika tio-
nen angesprochen werden sollen.

Mehr Flexibilität

Die Hochschulen müssen die Stu¬
dieninhalte den sich verändernden
Qua lifika tionsanf orderungen von
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft
anpassen. Praktische Arbeit in ei¬
nem beruflichen Aufgabenbereich
setzt häufig Sach- und Methoden¬
wissen in Bereichen voraus, die tra¬
ditionell zum Teil wesentlich vonein¬
ander verschiedene wissenschaftli¬
chen Disziplinen zugeordnet sind.
Die Studiengänge müssen deshalb
durchlässiger werden, damit der ein¬
zelne mehr Flexibilität, ein Höchst¬
maß an Studienmotivation und ein
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Höchstmaß an Studienmöglichkei¬
ten finden kann. Anders läßt sich die
immer wieder geforderte Mobilität
im Berufsleben nicht erreichen. Die
Gesamthochschulen sind diesen
Anforderungen schon früh gerecht
geworden.
Bei der Entwicklung tätigkeitsfeld¬
bezogener Studiengänge mußte ein¬
erseits die klassische Trennung der
Disziplinen überwunden werden. An¬
dererseits mußte die Vermittlung
von fächerübergreifendem Grundla¬
genwissen Vorrang vor beruflicher
Spezialbildung erhalten.

Verstärkte Kooperation

Diese inhaltlichen Ziele der Neuord¬
nung des Hochschulwesens an Ge¬
samthochschulen sind vielfach ge¬
nannt und beschrieben worden. Sie
bleiben auch in Zukunft Grundlage
der Integration. Damit Ist allerdings
die inhaltliche Ausgestaltung der
Neuordnungsziele des Hochschul¬
wesens nicht auf den vor dem In¬
krafttreten der neuen Hochschulge¬
setze erreichten Stand festgeschrie¬
ben. Vielmehr ist die ständige Über¬
prüfung solcher Modellvorstellun¬
gen notwendig, die sich unter den
gegenwärtig geltenden rechtlichen
Rahmenbedingungen — etwa den
von Berufsanfängern geforderten
Eingangsqualifikationen — als pro¬
blematisch erwiesen haben. Es hat
sich gezeigt, daß ein Abstellen auf
das tradierte Studiengangssystem
nach zeitlicher Dauer eines Studi¬
ums und nach dem Hochschultyp,
an dem dieses Studium absolviert
wird, nicht zu allseits befriedigen¬
den Ergebnissen geführt hat.
Der konzeptionellen Entwicklung
der „Universität-Gesamthochschu¬
le" ist im Rahmen der Neuordnung
des Hochschulwesens das ihr zu¬
kommende Gewicht beizumessen.
Der wesentliche Beitrag der Ge¬
samthochschulen, der darin be¬
steht, daß Studenten unterschiedli¬
cher Eingangsqualifikationen von
Hochschullehrern mit verschiede¬
nem Qualifikationsprofil in differen¬
zierten Studiengängen mit einem
wesentlichen Anteil an gemeinsa¬
men Veranstaltungen ausgebildet
werden, hat Bedeutung für die gene¬
relle Hochschulentwicklung. Diese

Neuordnung hat wie kaum eine an¬
dere Entwicklung im Hochschulbe¬
reich in jüngerer Zeit, zu konkreten
Veränderungen des Hochschulwe¬
sens beigetragen. Allein hierdurch
haben die Gesamthochschulen eine
wesentliche Bewährungsprobe be¬
standen.
Freilich gibt es zehn Jahre nach der
Gründung der Gesamthochschulen
auch noch Bereiche, in denen sich
Defizite zeigen. Das gilt vor allem für
die Integration der Lehrkörperstruk¬
tur der Gesamthochschulen. Ich hal¬
te es aber für erfreulich, daß die Be¬
reitschaft zur Kooperation zunimmt
und daß in Wahrnehmung der ge¬
meinsamen gesetzlichen Aufgaben
jeder den Beitrag leistet und den
Platz einnimmt, für den er aufgrund
seiner nachgewiesenen Qualifika¬
tion besonders geeigent ist. Eine
derartige Kooperation läßt sich
nicht verordnen. Sie bedarf des
langjährigen vertrauensvollen Zu¬
sammenwachsens. Hier wird noch
manche Überzeugungsarbeit zu lei¬
sten sein.

Studienplätze vor Ort

Mit der Gründung der fünf Gesamt¬
hochschulen und mit der Errichtung
der Fernuniversität in Hagen haben
wir dem quantitativ notwendigen
Ausbau unseres Hochschulbreiches
rechtzeitig Rechnung getragen und
zugleich eine Regionalisierung des
Hochschulwesens eingeleitet. Wir
haben erreicht, daß den Studenten
Studienplätze vor Ort angeboten
werden. Wie richtig dieses Konzept
ist, zeigt sich darin, daß die meisten
Studenten an den neuen Gesamt¬
hochschulen aus der unmittelbaren
Umgebung kommen. Auch damit ist
ein Stück Chancengleichheit ver¬
wirklicht worden.
Die Gesamthochschulen haben mit
ihrer Ausstrahlungskraft die kultu¬
relle und wirtschaftliche Struktur
der Region gestärkt. Die Sogwir¬
kung, die von ihnen ausgeht, für
Wissenschaftler, für die Wirtschaft
und im kulturellen Bereich, ist nur
schwer meßbar, aber sie ist erheb¬
lich.
Ministerpräsident des Landes
Nordrhein- Westfalen
Johannes Rau

Antritt in Paderborn:

Am 29. 1. 1982 hielt Prof. Dr. G.
Hartmann, FB 14, seine Antritts¬
vorlesung zum Thema „Optische
Mustererkennung — ein Weg
zum künstlichen Sehen." Alle
Vorträge konnten ein großes öf¬
fentliches Interesse und ein po¬
sitives Presseecho für sich ver¬
buchen.

Vor einem interessierten Publi¬
kum aus Hochschule und Region
hielt der Paderborner Prof. Dr. H.
Overhof, Theoretische Physik,
seine Antrittsvorlesung. Sein
Vortragsthema „Amorphes Sizili-
um, ein Halbleiter der Zukunft
für die Solartechnik" griff ein ak¬
tuelles Problem auf.

Prof. Dr. Hans Ebeling, neuberu¬
fener Professor für Philosophie,
hielt am 2. 11. 1981 seine An¬
trittsvorlesung über „Das Fak¬
tum der Vernunft und die Basis-
Fiktionen des Handelns".
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Gründungsrektor Prof. Buttler zum Neujahrsempfang 1982:

Integration in Stadt und Region gelungen
Die Universität-Gesamthochschule-
Paderborn wird 1982 zehn Jahre alt.
Für die, die in ihr arbeiten, sind die
zwanzig Semester oder zwei Studen¬
tengenerationen, mithin viel Zeit
des Denkens, Lernens, Lehrens, For¬
schens, Aufbauens, Umbauens, Ver¬
waltens und des Lebens miteinan¬
der. Zehn Jahre voller Hoffnungen,
Zweifel, Erfolge, Mißerfolge, Leiden,
aber auch Alltag. Viel Zeit also, über
die es lohnt nachzudenken und zu
bilanzieren.
Für eine Institution — und Institu¬
tionen sind unabhängig von Qualität
bekanntlich langlebig — sind zehn
Jahre indes nicht viel. Wenn wir uns
einmal in die uns angemessene Per¬
spektive derer begeben, die von der
Basis her je nach Begabung, Nei¬
gung und Aufgabe diese Gesamt¬
hochschule mit auf den Weg ge¬
bracht haben, wenn wir ihr, wie ich
es heute tun möchte, ein langes,
weil lange Zeit erfolgreiches Leben
wünschen, dann sehen wir, daß wir
umso sinnvoller tätig gewesen sein
werden, je mehr der künftige Le¬
bensweg der Institution uns selbst
später als bloße Episode erscheinen
läßt. Da nun aber Geschichte voll
von Episoden ist, um nicht zu sagen
aus einer Aneinanderreihung und
Verflechtung solcher das zu gewin¬
nen pflegt, was später als ihre Iden¬
tität interpretiert wird, können wir
uns der nächsten Episode zuwen¬
den, die wir zu gestalten haben.
Um diese Aufgabe sinnvoll zu erfül¬
len, ist nach den Zielen zu fragen,
die wir in dieser Hochschule und mit
ihr erfüllen wollen; danach ist zu fra¬
gen, was wir bisher richtig und was
wir falsch oder unzureichend ge¬
macht haben, oder was wir gegebe¬
nenfalls aus seinerzeitiger Grün¬
dungsperspektive richtig gemacht
haben, aber aus heutiger Sicht rich¬
tigerweise anders machen sollten.
Dazu will ich einige Anmerkungen
beisteuern.
Bevor ich dies tue, nehme ich die
Gelegenheit wahr, Sie alle namens
der Hochschule herzlich zu begrü¬
ßen, Ihnen und Ihren Familien ein
gutes Jahr 1982 zu wünschen. Die

Vielzahl der Gäste, über deren Be¬
such wir uns freuen, erlaubt es
nicht, alle namentlich zu nennen.
Lassen Sie mich als Repräsentan¬
ten der Universität des Landes Nord¬
rhein-Westfalen den Vorsitzenden
der Landesrektorenkonferenz, den
Rektor der Universität Münster,
Herrn Kollegen Müller-Warmuth,
und als Repräsentanten der Stadt
und ihrer Region den Vorsitzenden
unseres Kuratoriums, Herrn Bürger¬
meister Schwiete, besonders und
stellvertretend nennen. Erlauben Sie
mir auch, die Rektoren der mit uns
durch gutnachbarschaftliche Bezie¬
hungen und Kooperationsverträge
verbundenen Hochschulen ganz be¬
sonders zu erwähnen und Herrn Kol¬
legen Stephani von der Staatlichen
Musikhochschule Detmold als de¬
ren Senior und als guten Freund hier
ganz herzlich zu begrüßen. Ihnen
und uns wünsche ich gute Gesprä¬
che im Anschluß an meine Begrü¬
ßungsworte, die ich daher auch
nicht über Gebühr ausdehen möch¬
te.
Lassen Sie mich also gleich zu mei¬
nen Anmerkungen kommen. Es sind

vier, die im Zusammenhang zu se¬
hen sind.
1. Die erste Anmerkung beginnt mit
zwei Zitaten des Ministerpräsiden¬
ten unseres Landes aus seiner Zeit
als Wissenschaftsminister. Das er¬
ste: „Die Gesamthochschule soll
die bestehende Hochschulstruktur
mit ihren Mängeln, mit ihren Versäu-
lungen und ihren Abschottungen
aufbrechen. Abstufung und Abdich¬
tung, Differenzierung ohne Nivellie¬
rung, Durchlässigkeit ohne Lei¬
stungsrabatt sind die Schlüsselwor¬
te. Die Hochschule neuen Typs soll
ein zukunftsweisendes System von
Forschung und Lehre entwickeln. In
der täglichen Arbeit muß ein neues
Verhältnis von wissenschaftlicher
und beruflicher Ausbildung entste¬
hen." (April 1974). Das zweite: „In
Nordrhein-Westfalen ist die mit den
integrierten Gesamtschulen 1972
eingeleitete Reform fester Bestand¬
teil der Bildungspolitik. Die Gesamt¬
hochschulen werden in das Gesetz
über die wissenschaftlichen Hoch¬
schulen des Landes aufgenom¬
men..." (April 1978).
Unterstreicht man im ersten Zitat

Sorgen und Wünsche der Studenten fanden in dem neuen AStA-Vorsitzenden
Kurt-Peter Raezke einen angemessenen Fürsprecher auf dem Neujahrsemp¬
fang der Hochschule für das Jahr 1982.
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Die Amtschefs der Kultusministerkonferenz hatten diesmal Paderborn und
ihre Universität als Tagungsort gewählt. Sie waren auch aufmerksame Zuhö¬
rer (siehe unser Bild) für die Sorgen der Gastgeber, Gründungsrektor Prof.
Friedrich Buttler und Kanzler Ulrich Hintze mit ihrer Hochschule.

die Worte „soll die bestehende
Hochschulstruktur aufbrechen" und
im zweiten die Worte, „werden in
das Gesetz über die wissenschaftli¬
chen Hochschulen des Landes auf¬
genommen", so wird deutlich, wel¬
che bildungspoltischen Veränderun¬
gen in so kurzer Zeit eingetreten
sind: Die Herausforderer der alma
mater sind in deren gütigen Schoß
zurückgekehrt, allerdings nicht be¬
dingungslos kapitulierend, sondern
fortan unter dem Anspruch, statt
Protagonisten der Regelhochschule
im Lande Exemplare eines Regel¬
hochschultyps unter anderen zu
sein. Dem Wandel der politischen
Proklamtion entsprach auch der
Wandel des Selbstverständnisses in
den Gesamthochschulen, wobei
freiwillige Entscheidungen ebenso
eine Rolle spielten wie der Druck der
Verhältnisse. Zu den wichtigsten
Entscheidungen zählt auch die Ver¬
ständigung unter den wissenschaft¬
lichen Hochschulen des Landes, die
Vielgestaltigkeit der Hochschul¬
landschaft im gegenseitigen Re¬
spekt anzuerkennen. Gleichwohl ha¬
ben sich im Selbstverständnis und
in der Praxis der Gesamthochschu¬
len wichtige Reformimpulse be¬
wahrt, die auch außerhalb ihrer
Grenzen wirksam werden. Zu fragen
ist aber vor allem, ob sie dabei ihre
Identität als Reformhochschulen
behalten haben oder sogar dank der
nun möglichen Konzentration ihrer
Kräfte auf das innere Missionsfeld,
d.h. auf sich selbst, besser ent¬
wickeln konnten.
2. Die zweite Anmerkung beschäf¬
tigt sich daher mit der hochschulpo¬
litischen Indentität der Gesamt¬
hochschulen. Sie ist besonders
schwierig, weil die Gesamthoch¬
schulidee viele Mütter und Väter
oder solche, die es von sich glauben
machen wollen, hat. Lange Zeit war
es so, daß an die Gesamthochschu¬
len eine Vielzahl von Reformwün¬
schen aus verschiedensten Berei¬
chen und Gruppen innerhalb und au¬
ßerhalb des Hochschulsystems her¬
angetragen wurden und von ihnen
für eine Vielzahl von Reformproble¬
men Lösungen gefordert wurden.
Diese Wünsche waren oft nicht
gleichzeitig erfüllbar und widerspra¬
chen einander nicht selten, z.B. hin¬
sichtlich der Ausbildungsziele.
Kein Wunder also, daß die Gesamt¬
hochschulen dem nicht insgesamt

entsprechen konnten und in die Ge¬
fahr gerieten, ihre Befürworter zu
enttäuschen, ohne ihre bildungspo¬
litischen Gegner überzeugen zu kön¬
nen.
Man kann die Gesamthochschule
Paderborn heute nicht nach einem
einzigen Prinzip beurteilen, sondern
nur als ein System, in dem eine Viel¬
zahl von hochschulpolitischen Zie¬
len ihren Niederschlag gefunden
hat. Das ist ihr im übrigen schon in
die Wiege gelegt worden, als man
sich anschickte, in ihr Aufgaben von
Pädagogischen Hochschulen, Fach¬
hochschulen, Universitäten und
Technischen Hochschulen mit dem
Ziel der Integration zusammenzu¬
führen. Weder wurde dabei das Inte¬
grationsziel materiell definiert noch
wurde festgelegt, wo denn die zu be¬
achtende Grenze der Indentität der
zusammenzuführenden Teile zu se¬
hen sei. Und dies war auch gut so,
denn so sieht es auch die Landesre¬
gierung, „auf diesen Gebieten gel¬
ten Selbständigkeit, Initiative und
Verantwortung der Hochschule".
Aus meiner Sicht waren für die Ent¬
wicklung der Paderborner Hoch¬
schule folgende Prinzipien konstitu¬
tiv:
— der an internationalen Leistungs¬

standards orientierte Lehr- und
Forschungsbetrieb als zu errei¬
chende Norm, sozusagen als
nicht verhandlungsfähiger ver¬
fassungsfester Bestandteil;

— das Prinzip der Öffnung der
Hochschule als wissenschaftli¬
cher Ausbildungsstätte auch und
gezielt für bisher bildungsferne
Schichten in einer bisher hoch¬
schulfernen Region sowie als
Serviceeinrichtung zur Unterstüt¬
zung der wirtschaftlichen und ge¬
sellschaftlichen Entwicklung mit
besonderem Schwerpunkt in die¬
ser Region;

— das Prinzip der Durchlässigkeit
der Studiengänge mit dem Ziel,
Studenten nach Maßgabe ihrer
Eignung, Neigung und Leistung
optimal zu fördern und Fehlent¬
scheidungen bei der Wahl des
Schul- und Studienweges unter
möglichst geringen privaten und
volkswirtschaftlichen Kosten
korrigieren zu können;

— das Prinzip des Praxisbezugs der
Ausbildung im Hinblick auf die
beruflichen Tätigkeitsfelder von
Absolventen der Studiengänge,
sei es im Staatsdienst oder sei es
in der Wirtschaft;

— die Förderung der interdisziplinä¬
ren Zusammenarbeit, sei es zwi¬
schen traditionell unterschiedli¬
chen Fachwissenschaften, sei es
im Verhältnis der Fachwissen¬
schaften zur Fachdidaktik und zu
den Erziehungswissenschaften.

Diese Prinzipien sind untereinander
nicht widerspruchsfrei, und wir ha¬
ben sie, allerdings nicht nur des¬
halb, nur mehr oder weniger gut um-
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setzen können.
3. Die dritte Anmerkung bezieht sich
auf die erreichten Erfolge und ist
schon wegen der gebotenen Be¬
scheidenheit kurz. Ich fasse zusam¬
men:
a) Die Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn hat sich bis zum
10. Jahr als zunehmend attraktiv er¬
wiesen, und zwar inzwischen ganz
überwiegend aufgrund freiwilliger
Entscheidung der jetzt 9200 Studen¬
ten. Darunter sind 2300 im Winterse¬
mester neu immatrikulierte Studen¬
ten, unter diesen wiederum 300 in
höheren Semestern.
b) Das Regionalprinzip der Hoch¬
schulgründung hat sich unter bil-
dungs- und regionalpolitischen Ge¬
sichtspunkten als richtig erwiesen.
c) Die Überlegungen und Erfolge der
Hochschule bei der Ausrichtung ih¬
rer Ausbildungsziele auf die Arbeits¬
märkte der Absolventen haben die
Anerkennung des Deutschen Wis¬
senschaftsrates gefunden.
d) Die Öffnung der integrierten Stu¬
diengänge für Nicht-Abiturienten
war erfolgreich. Gegenwärtig studie¬
ren etwa zu gleichen Teilen Abitu¬
rienten und Fachoberschulabsol¬
venten in den integrierten Studien¬
gängen mit nur unerheblich unter¬
schiedlichem Erfolg.
e) Die Lehrerausbildung in Pader¬
born hat eine neue Qualität erhal¬
ten, die bisher kleinen Fächer konn¬
ten trotz Nullwachstum im Stellen¬
plan ausgebaut werden.
f) Die Entscheidung, in Paderborn
trotz der Knappheit der öffentlichen
Finanzen die Ingenieurwissenschaf¬
ten und die Informatik auszubauen,
war richtig und ist durchhaltbar. Pa¬
derborn ist dafür zwischen Dort¬
mund, Hannover, Clausthal und Sie¬
gen ein vorzüglicher Standort.
g) Die Abteilungen in Höxter, Me¬
schede und Soest konnten ihre Posi¬
tion behaupten und durch die At¬
traktivität ihrer Studiengänge und
neuen Einrichtungen zusätzlich Pro¬
fil gewinnen.
h) Die Entwicklung der Forschung
hat durch mehrere Forschungs¬
schwerpunkte und die zunehmende
Zahl von Einzelforschungsvorhaben
an Gewicht gewonnen. Seit 1979 ist
die Hochschule Mitglied der Deut¬
schen Forschungsgemeinschaft
und hat damit Anerkennung als For¬
schungseinrichtung gefunden. Die
Bereitschaft der öffentlichen For¬

schungsförderungsein rieht ungen
und der Industrie, die Forschungs¬
vorhaben der Hochschule durch die
Zuwendung von „Drittmitteln" zu un¬
terstützen, ist kontinuierlich ge¬
wachsen.
i) Die Integration der Hochschule in
die Stadt und ihre Region ist positiv
zu bewerten. Mehr dazu erspare ich
mir wegen der Anwesenheit unserer
Gäste, die dies erneut beweist.
4. Die vierte Anmerkung behandelt
einige Probleme und Defizite. Dabei
werde ich heute nicht von den Mög¬
lichkeiten und Grenzen des Sparens
sprechen, nur soviel mitteilen, daß
wir unter dem Druck der Verhältnis¬
se beim Sparen so erfolgreich wa¬
ren, daß wir, wenn wir so weiterma¬
chen, uns noch um Kopf und Kragen
sparen werden, am ehesten wahr¬
scheinlich um den Kopf.
Vielmehr will ich einige andere Sor¬
gen nennen:
a) Eine Sorge gilt der Zukunft der
Lehramtsstudiengänge. Pointiert
ausgedrückt besteht das Problem
darin, daß der Kultusminister den
Hochschulen zunehmend vorschrei¬
ben will, wie das Produkt Lehrer
aussehen soll, das er nach Fertig¬
stellung nicht mehr abzunehmen ge¬
denkt. Einerseits wird also die Rege¬
lungsdichte immer größer, anderer¬
seits wird das verwaltete und her¬
nach staatlich geprüfte Produkt im
vorhinein als immer weniger absatz¬

fähig erklärt, weil Lehrerbedarf und
Lehrernachwuchs angesichts der
schulpolitischen Entscheidungen
des Landes sich in einer starken Un-
gleichgewichtslage befinden. Zu¬
sätzlich verschlimmert ist die Situa¬
tion, weil der schulpolitische Streit
außerhalb der Hochschulen über
den Regelungsanspruch des Schul¬
ministers für die Lehrerausbildung
in die Hochschulen getragen wird
und dort zu dauernden Wechselbä¬
dern führt. Die Folge ist zunehmen¬
de Lähmung des Willens und der Fä¬
higkeit zur Studienreform.
Die Hochschulen werden sich, wenn
sie ihre Identität als Stätten wissen¬
schaftlicher Lehre und Forschung
und qualitativ arbeitsmarktgerech-
ter Ausbildung retten wollen, vom
Einfluß der Kultusbehörde lösen
müssen. Und zwar in zweierlei Hin¬
sicht: Sie müssen, weil Lehrer im¬
mer gebraucht werden, die Qualität
der Lehrerausbildung eigenverant¬
wortlich verbessern, und sie müssen
Alternativen zum Lehrerberuf syste¬
matisch entwickeln. Halbe Maßnah¬
men reichen in beiden Fällen nicht
aus. So bin ich mir z.B. sicher, daß
eine Forderung, der inhaltliche Ka¬
talog der Prüfungsordnungen für
Lehramtsstudenten müsse vom
Tisch, in der Hochschule fast unge¬
teilten Beifall finden würde. Ich ma¬
che mir aber diese Forderung nicht
zu eigen, weil sie zu kurz griffe. Es

Einen viel beachteten Besuch hatte die Universität in dem Nobelpreisträger
Prof. Mössbauer (rechts), der von Prof. Holzapfel (Bildmitte) nach Paderborn
eingeladen worden war.
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sind weit radikalere Lösungen am
Platze.
b) Eine zweite Sorge gilt der Siche¬
rung des Prinzips der Öffnung der
Hochschule. Dieses Prinzip kommt
wegen des schleppenden Verlaufs
der Studienreform in große Gefahr,
durch eklatante Überproduktion so¬
genannter Vollakademiker am Markt
vorbei zu produzieren. Wir dürfen
nicht einfach annehmen, daß die
Nachfrage nach Akademikern bishe¬
rigen Typs in dem Maße gesteigert
werden kann, wie dies der Zunahme
der Studierenden entsprechen wür¬
de. Wir wissen zwar, daß ein qualifi¬
ziertes Angebot sich teilweise sei¬
nen Markt selbst erobert, aber wir
dürfen nicht erwarten, daß 25 % ei¬
nes Altersjahrgangs dieselben Ar¬
beitsplätze und Aufstiegschancen
vorfinden werden wie vor noch 20
Jahren fünf bis acht Prozent. Des¬
halb kann das Prinzip der Öffnung
der Hochschulen, für das ich nicht
müde werde einzutreten, nicht dau¬
erhaft aufrecht erhalten werden,
wenn die Hochschulen nur am Volla¬
kademikerideal ausgerichtete Ein¬
bahnstraßen als Studiengänge an¬
bieten, sondern nur dann, wenn sie
als notwenige Ergänzung zum
Durchlässigkeitsprinzip auch nach
Neigung und Leistung alternativ er¬
reichbare Abschlüsse ermöglichen.
Das Studiengangsmodell der inte¬

grierten Studiengänge der Gesamt¬
hochschulen zielt in diese Richtung.
Seine praktische Gestaltung im
Lehr- und Forschungsbetrieb hat
manche Schwächen, deren Überwin¬
dung wir uns intensiv widmen müs¬
sen. Eine kritische Überarbeitung,
aber nicht ihre Aufgabe, ist am Plat¬
ze. Insbesondere ist es uns bisher
nicht in allen Fällen gut genug ge¬
lungen, ziellose Entrümpelung bzw.
Überforderungen aufgrund von
Fachegoismen zu vermeiden. Es ist
uns aber vergleichsweise gut gelun¬
gen, mit den Kurzzeitstudiengängen
für Absolventen und Beschäftiger
attraktive Alternativen anzubieten.
Dieser Weg ist ebenso fortzusetzen
wie es gilt, die in unseren Abteilun¬
gen in Höxter, Soest und Meschede
angebotene Fachhochschulstudien¬
gänge zu pflegen und zunehmend
attraktiv zu gestalten,
c) Eine dritte Sorge gilt der Entwick¬
lung der Forschung und des diesbe¬
züglichen Dienst leistungsangebots
für die Region. Es ist leider zu kon¬
statieren, daß die Mittel zur For¬
schungsförderung innerhalb der
Hochschule dem ministeriellen Rot¬
stift als erste zum Opfer gefallen
sind, und zwar fast gänzlich und er¬
satzlos.
Hier sind die Weichen einmal mehr
hochschulpolitisch falsch gestellt
worden, indem die Hochschulfor¬

schung sozusagen zum individuel¬
len Luxus der Professoren und Mit¬
arbeiter erklärt wurde. Es ist leider
weiter zu konstatieren, daß man in
Paderborn anders als im Ruhrgebiet
nicht die Segnungen besonderer
Präferenzen bei der Mittelvergabe
genießt, obwohl die dafür vorge¬
brachten Gründe, nämlich die be¬
sondere Förderungsbedürftigkeit
der Region Innovations- und Tech¬
nologietransfer hier wie dort gelten.
Wir hoffen, daß man in Düsseldorf
und Bonn dann, wenn es in diesem
schlimmen Jahr der Arbeitslosigkeit
zu beschäftigungspolitischen Pro¬
grammen kommen sollte, an die für
Forschung und Lehre gleicherma¬
ßen existenznotwendigen Bauten
und wissenschaftlichen Einrichtun¬
gen denken wird. Damit wäre viel ge¬
holfen.
Unabhängig davon liegt es an uns,
zäh am Aufbau der Forschung fest¬
zuhalten und alle dafür verfügbaren
Quellen auszuschöpfen. In erster Li¬
nie sind dabei die schon voll ausge¬
bauten Fachbereiche angespro¬
chen. Aber auch die im Aufschwung
befindlichen ingenieurwissen¬
schaftlichen Fachbereiche gehen
diesen Weg. Sie müssen noch mehr
als bisher ihre ökonomische und
technisch-naturwissenschaftliche
Intelligenz als Service für die Wirt¬
schaft anbieten, damit aus dem ge¬
genseitigen Austausch von For-
schungs- und Entwicklungsleistun¬
gen für die Region Möglichkeiten
verbesserter Hochschulforschung
erwachsen und umgekehrt. Man
muß sich hierzulande daran gewöh¬
nen, sich am eigenen Schopf aus
dem Sumpf zu ziehen. Hochschul¬
entwicklung ist wie regionale Ent¬
wicklung immer zuallererst ein Pro¬
zeß, der auf Leistungen der Basis
aufbaut. So haben wir uns in Pader¬
born, Stadt, Region und Hochschule
bisher gut verstanden. So bitte ich
Sie, auf uns zuzugehen, wie ich uns
auffordere, auf Sie zuzugehen. Im
zehnten Jahr der Hochschule glau¬
be ich, diese Bitte sehr selbstbe¬
wußt vortragen zu dürfen, weil ich
aus vielen Gesprächen weiß, daß sie
nicht als Griff eines Ertrinkenden
nach dem rettenden Strohhalm auf¬
gefaßt werden wird, da das Ansehen
der Hochschule in dieser Region, im
Lande und international inzwischen
kräftig an Profil gewonnen hat. Ich
bitte Sie, dieses Vertrauenskapital
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Was „bringt" eigentlich
eine Uni?
Gedanken zu der Wechselwirkung von Region und
Hochschule

mit uns zu mehren.
Drei Sorgen habe ich genannt, viele
hätte ich nennen müssen, wollte ich
Sie an diesem Tage mit den Proble¬
men der Hochschulpolitik insge¬
samt konfrontieren. Lange hätte ich
über die Studenten sprechen müs¬
sen, denen unsere Hauptsorge gilt,
denn die Hochschule ist für die Stu¬
denten da. Sie werden aber gemerkt
haben, daß meine Sorgen auch
dann, wenn ich nicht direkt von den
Studenten sprach, immer ihnen gal¬
ten. Für das zweite Jahrzehnt der
Hochschule habe ich an die Region
die Bitte, diese Studenten noch
mehr als bisher positiv aufzuneh¬
men. Bitte vergessen Sie dabei
nicht, das kritischer Verstand das
Bestehende nicht von der Kritik aus¬
nehmen darf. Unsere Ausgabe ist
es, dafür zu sorgen, daß die Kritik
von Verstand geleitet wird. Das wol¬
len wir nach Kräften fördern.
Für Ihre Aufmerksamkeit danke ich
Ihnen. Meine besten Wünsche für
Sie, die Region und die Hochschule
wiederhole ich. Es ist nicht aus der
Luft gegriffen, wenn ich uns allen
und der jungen Generation, für die
die Hochschule da ist, zuallererst
Frieden untereinander und in der
Welt wünsche und hoffe, daß die
Bürger dieser Hochschule dazu im
Denken und Handeln beitragen mö¬
gen.

Die deutsche Bildungslandschaft
hat sich verändert. Inhalte, Ziele und
vor allem Quantität wurden einem
umfangreichen Entwicklungsprozeß
unterworfen. Doch nicht nur bil¬
dungspolitische Ziele haben den
Wandel herbeigeführt.
Bis zur ersten Gründungswelle in
den sechsziger Jahren waren die
Hochschulen der Bundesrepublik
sehr ungleichgewichtig verteilt,
konnten aber durchaus die ihnen zu¬
gedachten Funktionen erfüllen (es
gibt allerdings auch andere Stim¬
men). Erst die öffentliche Diskus¬
sion um Schlagworte wie „Bildungs¬
katastrophe" oder „Chancengleich¬
heit" und die damit ausgelöste ver¬
mehrte Nachfrage nach Studienplät¬
zen verlangte eine erhebliche Verän¬
derung der Hochschullandschaft.
Die entstandene Nachfrage hätte
durchaus bei vorhandener schicht¬
spezifischer Mobilität durch den
Ausbau der traditionellen Hoch¬
schulstandorte befriedigt werden
können. Eine ganze Reihe von Unter¬

suchungen über Bildungsentschei¬
dungen, studentischem Wande¬
rungsverhalten und Aspekte der Er¬
schließung sogenannter Bega¬
bungsreserven (Geißler, Hitpass
u.v.a.) stärkten jedoch die Bemü¬
hungen um eine Dezentralisierung
von Angeboten im tertiären Bil¬
dungsbereich.

Zusätzliche Interessenten für eine
Regionalisierung des Studienplatz¬
angebotes und die konkreten Ent¬
scheidungen für neue Hochschul¬
standorte waren Gemeinden, die
sich durch eine Hochschulgründung
eine wirtschaftspolitische Initial¬
zündung versprachen. Dem korre¬
spondierten auf Landes- und Bun¬
desebene bildungs-, sozial- und wirt¬
schaftspolitische Vorstellungen wie
Chancengleichheit, aber auch die
Erschließung von Begabungsreser¬
ven um der Bildungskatastrophe so¬
wohl inhaltlich als auch quantitativ
zu entgehen — alle hochindustriali¬
sierten Länder gaben zum damali¬
gen Zeitpunkt erheblich größere An¬
teile ihres Bruttosozialproduktes für
den Bildungsbereich aus, als die
Bundesrepublik Deutschland —.

Um beide Forderungen durchsetzen
zu können, blieb eigentlich nur die
Regionalisierung, da bei der persön¬
lichen Entscheidung für den Besuch
weiterführender Bildungseinrichtun¬
gen auch deren Nähe, die sich nicht
nur auf das Räumliche bezieht, son¬
dern auch auf die Anschauungen
und Informationsdichte, eine we¬
sentliche Bedeutung hat. Dies wur¬
de umso wichtiger, je mehr es sich
um Kinder aus eher bildungsfernen
Schichten als für Kinder aus den tra¬
ditionell bildungsfreundlich gelten¬
den bürgerlichen Kreisen handelte.
Aber gerade erstere waren für den
tertiären Bildungsbereich am be¬
sten über ein regionales Hochschul¬
konzept zu motivieren. Insofern
nimmt eine Bildungseinrichtung vor
Ort eine erhebliche Erschließungs¬
funktion wahr, die sich dann jedoch

Zu einem Arbeitsbesuch in Paderborn zu Gast bei Kanzler Ulrich Hintze v.l.
Ministerialrat Will, Finanzministerium, Ministerialrat Krause, Wissenschafts¬
ministerium, Ministerialrat Hotze, Ministerium für Landesentwicklung und
Städtebau.
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Aspekte der Haushaltsentwicklung

Gegenüber den Haushaltsansätzen 1981 ergeben sich für 1982 folgende
Veränderungen wichtiger Titel:

Post- und Fernmeldegebühren —14,9 v. H.
Strom, Heizung, Reinigung u.a. + 2,2 v.H.
Lehre, Forschung —17,0v.H.
Bibliothek —19,7 v.H.

Die Jahresrate Ersteinrichtungsmittel beträgt 4.150.000,— DM (zu¬
nächst waren 4,5 Mio. DM vorgesehen) zuzüglich einer Verpflichtungser¬
mächtigung in Höhe von 2,5 Mio DM. Zusätzlich dürfen aufgrund der an¬
gespannten Haushaltslage bis Ende September nach dem derzeitigen
Stand voraussichtlich nur etwa 55 v.H. der Ansätze ausgegeben wer¬
den. Konsequenzen:

Bis September fallen bei wichtigen, bzw. großen Titeln folgende Zahlun¬
gen an:
Titel Ansatz 55 v.H. Bedarf somit

Mehrbedarf
Post u.a. 382.000 210.000 347.000 ca. 137.000 DM
Heizung u.a. 5.000.000 2.750.000 3.500.000 750.000 DM
Forschung u. Lehre 5.374.000 2.955.700 63.000
Bibliothek 2.490.000 1.369.500 1.200.000
Datenverarbeitung 990.000 544.500 462.260

887.000 DM

Da nennenswerte andere Deckungsmöglichkeiten nicht vorhanden sind,
müssen zur Abdeckung des Mehrbedarfs freie Mittel der Titelgruppe 94
(Forschung und Lehre) in dieser Höhe blockiert werden.
Forschung und Lehre bis September frei 2.955.700 DM
/■ Deckung des Mehrbedarfs 887.000 DM
somit für Zwecke der Titelgruppe 94
bis September verfügbar 2.068.700 DM

Ersteinrichtungsmittel stehen bis September wie folgt zur Verfügung:
Ansatz 4.140.000 DM
davon 55 v.H. 2.282.500 DM
davon 1 Mio VE festgelegt /1.000.000 DM
somit verbleiben 1.282.500 DM

Die angespannte Haushaltslage zwingt zu Einsparungen in allen Berei¬
chen und bei allen Titelansätzen.

nicht mehr ausschließlich auf den
Bildungsaspekt bezieht, sondern die
Verhältnisse von Bevölkerung zur
Bildung und zur Wirtschaft erheb¬
lich verändert.

Die Konsequenzen rein quantitativer
Art sind durchaus beeindruckend.
Die wissenschaftlichen Hochschu¬
len, künstlerischen Hochschulen
und Fachhochschulen sind mit über
200 Einrichtungen in der Bundesre¬
publik vertreten. Betrachtet man die
geschichtliche Entwicklung so gab
es Anfang des 20. Jahrhunderts in
Deutschland etwa 50 Hochschulen
unterschiedlichen Typs und 1930
knapp 100. Die nunmehr über dop¬
pelt so vielen Bildungseinrichtun¬
gen des tertiären Sektors mit den
entsprechenden Konsequenzen im
personellen Ausbau und in der Stu¬
dentenentwicklung stellen sicher¬
lich eine besondere bildungspoliti¬
sche Leistung dar. Waren es 1960
noch 15 Studenten pro Stelle wis¬
senschaftlichen Personals so waren
es 1965 trotz steigender Studenten¬
zahlen nur noch neun Studenten pro
Stelle. Das Verhältnis beträgt z.Zt.
etwa 1:12, hat sich also wegen des
„Studentenberges" wieder etwas
verschlechter, und wird sich in den
nächsten 10 Jahren wohl nicht ver¬
bessern. Während die Studenten¬
zahlen von 1960 bis 1980 von
291.000 auf 1.044.000 stiegen,
wuchs der Personalbestand (incl.
nichtwissenschaftlichen Personals)
von 1960 bis 1980 von 62.000 auf ca.
216.000 an.

Die Dezentralisierung von Hoch¬
schulgründungen hatte neben den
bildungspolitischen Intentionen
auch der Regionalpolitik zuzurech¬
nende Gründe, einer Politik also, in
der zentralstaatliche Tendenzen hin¬
ter einer möglichst gleichmäßigen
Landesentwicklung zurückstehen
sollte.

Zwei Gründe waren hierfür wesent¬
lich, zum einen stieg das Finanzvo¬
lumen der Hochschulen zwischen
1960 und 1975 um das Zehnfache
und wurde damit zu einem erhebli¬
chen ökonomischen Faktor, von
dem regionalwirtschaftliche Impul¬
se ausgehen; zum anderen hätten
zentralistische Investitionen die
meist wirtschaftlich bevorzugten
Regionen weiter gestärkt. Bei Letz¬

terem geht es also weniger um den
Nachweis einer „Besserstellung
durch Hochschulgründung" als viel¬
mehr darum, das Gefälle gegenüber
Regionen mit Hochschulstandorten
nicht zu vergrößern.
Der Bremer Bürgermeister Koschnik
soll einmal gesagt haben, daß die
Stadt durch den Universitätsneubau

an den Rand des finanziellen Ruins
getrieben worden sei. Realiter benö¬
tigt eine Universität für den Aufbau
tatsächlich erhebliche Investitio¬
nen. So warnte der Wissenschafts¬
rat 1960: „Die Errichtung einer
Hochschule hat für die Kommune
wahrscheinlich finanzielle Lasten
(Aufschließungskosten, Verkehrs-
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Verbindungen, Wohnungsbau, Ver¬
zicht auf eigenes Ausdehnungsge¬
lände), kaum aber materiellen Ge¬
winn zufolge" (zu beachten ist aller¬
dings, daß die Hauptkosten durch
Bund und Länder getragen werden).
Die Universitäten erbringen ihren
Städten weder direkte Umsatz-,
noch Körperschafts-, noch Vermö¬
genssteuer. Auch der Anteil an der
Einkommenssteuer ist sehr gering.
Dies ist jedoch nur eine Seite. Die
regionalwirtschaftlich positive Sei¬
te: Die Baukosten, die Sach- und Be¬
triebskosten und die Personalko¬
sten einer Universität, sowie die
Ausgaben der Studenten haben
durchaus einen erheblichen Einfluß
auf die Wirtschaftssituation der Re¬
gion. So betrug beispielsweise der
Haushalt der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn 1981 94 Mio.
(ohne die studentischen Ausgaben
von ca. 50 Mio. pro Jahr) gegenüber
dem Haushalt der Stadt Paderborn
in Höhe von 339 Mio. (= 27,7 Pro¬
zent). Daran wird erkennbar, daß al¬
leine von der Größenordnung des
Haushaltes her erhebliche wirt¬
schaftliche Einflüsse der Universi¬
tät in der Region wirksam werden,
obwohl sie als solche nicht immer
so leicht auf den ersten Blick er¬
kennbar sind.

Über das, was an Geld tatsächlich in
die Region fließt, gibt es eine Reihe
von Untersuchungen, die jedoch
pauschalierend nicht auf die Hoch¬
schulregion Paderborn übertragen
werden sollten (hier wären für ge¬
nauere Untersuchungen z.B. die Pa¬
derborner Wirtschaftswissenschaf¬
ten aufgerufen). Sowohl die Bauin¬
vestitionen als auch die Geräteinve¬
stitionen (insbesondere Großgeräte)
verbleiben nur bei sehr hohem wirt¬
schaftlichen Entwicklungsniveau
des Umlandes in der Region. Die
laufenden Sachausgaben fließen je¬
doch in hohem Maße wegen des ge¬
ringen Spezialisierungsgrades in
den Wirtschaftskreislauf der Re¬
gion. Nach einer Reihe von Untersu¬
chungen bewegt sich die Spanne
des Regionalanteils der Investitio¬
nen z. B. bei den größeren Bauvorha¬
ben von ca. 7,5 Prozent bis zu über
90 Prozent bei kleineren Umbau¬
maßnahmen.

Nach einer Untersuchung bei AG
Standortforschung Hannover im

Auftrag des BM für Raumordnung,
Bauwesen und Städtebau über die
regionale Wirkung von Hochschu¬
len, haben die Personal- und Sach¬
mittel sowie die studentischen Aus¬
gaben einen bestimmten regionalen
Effekt sowohl für die Arbeitsplätze
als auch für den Geldkreislauf. Die
Ergebnisse für die dort skizzierten
Hochschulen Saarbrücken und Kai¬
serslautern sind nicht direkt auf Pa¬
derborn transponierbar aber man
kann in einem ersten Überblick an¬
nehmen, daß neben den Personal¬
stellen der Universität, die jedoch
gerade in einer Aufbauphase insbe¬
sondere im wissenschaftlichen Be¬
reich nur in geringem Maße durch
„Einheimische" besetzt werden, zu¬
sätzlich etwa 500 Arbeitsplätze au¬
ßerhalb der Hochschule geschaffen
werden. Auch der zusätzliche mone¬
täre Effekt für die Region dürfte bei
über 80 Mio. DM pro Jahr liegen.
Hierfür sind auch in hohem Maße
die Ausgaben der Paderborner Stu¬
denten verantwortlich.

Darüberhinaus kann als ein wichti¬
ges insbesondere langfristiges Er¬
gebnis von Hochschulgründungen
die Verflechtung der Absolventen
über den Arbeitsmarkt mit der Re¬
gion angesehen werden. Hier muß
jedoch die fachliche Gliederung der
Hochschule in wesentlichen Punk¬
ten der Aufnahmefähigkeit von Wirt¬
schaft und Verwaltung der Region
entsprechen. Zwar orientieren sich
die Studienwünsche schon großen¬
teils an der tatsächlichen Angebots¬
palette einer Hochschule der Re¬
gion, nichtsdestoweniger scheinen
die Absolventen eher geographisch
mobil als beruflich flexibel zu sein,
so daß hier dem Arbeitsmarkt der
Region bei Nicht- Übereinstimmung
regionales Arbeitskräftepotential
entzogen würde. Ein maximaler Nut¬
zen für die Region wird durch die
Ausgewogenheit der Angebotspa¬
lette erreicht. Hier scheint die Uni¬
versität Paderborn auf dem richti¬
gen Wege zu sein: durchaus breitge¬
fächertes Angebot im Bereich der
Lehrerausbildung, integrierte Stu¬
diengänge, Neueinrichtungen zu¬
kunftsträchtiger Studienangebote
(z. B. Informatik) usw.

Die Dezentralisierung von Hoch¬
schulstandorten sollte jedoch nicht
nur unter den bereits genannten

wirtschafts- oder bildungspoliti¬
schen Gesichtspunkten gesehen
werden. Auswirkungen der Regiona-
lisierung oder gar Ansprüche an ei¬
ne Regionalisierung von Wissen¬
schaft und deren Übertragung auf
die einzelnen Studiengänge sind si¬
cherlich festzustellen. Es spricht
nichts dagegen sondern mehr dafür,
daß auch eine Hochschule auf die
speziellen Probleme der umliegen¬
den Regionen eingeht. Dies wird si¬
cherlich schwierig sein in der Ameri¬
kanistik oder der Mathematik, also
Disziplinen mit außerregionalen Ge¬
genstandsbereichen. Aber in den
meisten Disziplinen sind regionale
Anknüpfungspunkte denkbar. Hier
können Grundlagen und breite An¬
wendungen in der regionalen Wirt¬
schaft (z.B.: Modellsysteme, Mikro¬
prozessoren) als auch überregionale
Ansätze (z.B.: Arbeitsmarktfor¬
schung, Membranforschung) wirk¬
sam werden. Eine regionale Einbin¬
dung von Forschung, die damit den
Anspruch auf Wahrheit, Verallge¬
meinerung usw. keinesfalls aufgibt,
sondern bei der Auswahl der Objek¬
te sich mehr auf regionale Probleme
konzentriert, hat sicherlich auch er¬
hebliche Auswirkungen auf die Leh¬
re.

Dieser regionale Bezug ist wegen
der absehbaren Entwicklung beson¬
ders wichtig. Nicht das quantitative
Problem der nächsten zehn Jahre —
Studentenberg — sondern die Quali¬
tät von Forschung und Lehre sind
das entscheidende Kriterium. Und
hierfür ist es auch wichtig in der Re¬
gion starke Partner zu finden, um
die Hochschule möglichst fest mit
ihrer Region zu verbinden; hierzu ge¬
hören eine Verstärkung des Wissen¬
schaftstransfers und der anwen-
dungsbezogenen Forschung, aber
auch der Einfluß berufsbezogener
Ausbildungsaspekte.
Vielleicht mag dieses Verständnis
von Hochschule und Region sehr
einseitig bestimmt sein, aber Hoch¬
schulen genießen nicht mehr die
Priorität der sechziger und siebziger
Jahre. Veränderungen im Sinne von
Erweiterungen sind kaum noch
denkbar. Es wird also darauf ankom¬
men, der Hochschule ein eigenes
möglichst unverwechselbares Cha¬
rakteristikum zu geben.

Dipl.-Soz. Wiss. Jürgen Plato
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Einführungsveranstaltungen
waren erfolgreich
Prof. Anthony zu den Informationstagen mit Schülern
Die Dozenten der Physik an der Uni¬
versität-Gesamthochschule-Pader¬
born haben vom 1. bis 7. Oktober
1981 für die Schüler der Oberstufe
an Gymnasien und Fachoberschu¬
len der Region eine Berufsorientie¬
rung in ihrem Bereich angeboten.
Aus der erfreulich großen Zahl von
fast 1.500 Besuchern darf wohl auf
ein tatsächliches Informationsbe¬
dürfnis der Schüler und ihrer Lehrer
geschlossen werden.
In der Veranstaltung, die unter Fe¬
derführung von Prof. Dr. Karl-Heinz
Anthony von allen Dozenten und
wissenschaftlichen Mitarbeitern des
des Faches Physik getragen wurde,
ist in mehreren Referaten, in Vorfüh¬
rungen, Vorlesungen und Laborbe¬
sichtigungen das weite Berufsfeld
des Physikers ebenso ausgebreitet
worden wie das Studium der Physik
im allgemeinen und in Paderborn im
besonderen. Neben dem offiziellen
Programm wurden den jugendlichen
Besuchern auch zwanglose Labor¬
besuche und freimütige Diskussio¬
nen angeboten, wovon ebenfalls re¬

ger Gebrauch gemacht wurde.
Durch ein solches Angebot konnten
sowohl die am Beruf des Physikers
für ihre eigne Berufskarriere interes¬
sierten Schüler Informationen aus
erster Hand bekommen als auch
diejenigen, die nur einmal einen
Blick hinter die Kulissen der Univer¬
sität werfen wollten.
Seit einigen Jahren wird in der ge¬
samten Bundesrepublik eine Lustlo-
sigkeit der Schüler am Physikunter¬
richt der Schulen registriert. Damit
ist leider auch ein besorgniserregen¬
der Rückgang des Nachwuchses im
technisch-naturwissenschaftlichen
Bereich verbunden. Ursachen dieser
Entwicklung sind vielfältig und lie¬
gen sowohl in politischen Vorgaben
wie auch in unserer gegenwärtigen
Umweltkrise. Wenn unsere Gesell¬
schaft nicht längerfristig Schaden
nehmen soll, muß hier entschlossen
gegengesteuert werden. Schulen
und Hochschulen fällt hierbei die
besondere Aufgabe zu, die junge
Generation davon zu überzeugen,
daß unsere Probleme nicht durch

ein Ignorieren der Ingenieur- und Na¬
turwissenschaften, sondern gerade
im Gegenteil durch verantwortungs¬
bewußtes Anwenden dieser Wissen¬
schaften überwunden werden kön¬
nen.
Was Not tut, ist eine neue Genera¬
tion von umfassend geschulten Wis¬
senschaftlern und Technikern, die
mit hohen ethischen Ansprüchen an
unsere Zukunftsaufgaben herange¬
hen. Hierbei kommt insbesondere
dem Physiker eine wichtige Rolle zu,
da er aufgrund seiner breit angeleg¬
ten nichtspezialisierenden Ausbil¬
dung auf Veränderungen in den be¬
ruflichen und gesellschaftlichen An¬
forderungen reagieren kann.
Vor diesem Hintergrund hat die Auf¬
fächerung der Tätigkeitsbereiche
des Physikers während der Orientie¬
rungswochen sicherlich seine Wir¬
kung getan. Denn die 35.000 Physi¬
ker der Bundesrepublik Deutsch¬
land sind in der Grundlagenfor¬
schung an Hochschulen und in For¬
schungsinstituten in allen Berei¬
chen unserer Industrie, in den Mini¬
sterien, in den Technischen Überwa¬
chungsvereinen, bei Bahn und Post,
im Patentwesen, im Umweltschutz
und neuerdings in zunehmendem
Maße auch im Gesundheitswesen
tätig — um nur einige wichtige Be¬
reiche zu nennen. Dabei bleibt be¬
merkenswert, daß die Industrie be¬
sonders in wirtschaftlichen und
technologischen Krisenzeiten gera¬
de bereit zu seien scheint, auf Physi¬
ker zurückzugreifen und einzustel¬
len.
Für künftige Studienanwärter wur¬
den in diesem Zusammenhang wäh¬
rend der Orientierungswoche auch
die Möglichkeiten der integrierten
Studiengänge der Gesamthoch¬
schulen des Landes Nordrhein-
Westfalen aufgezeigt. So wurde dar¬
gestellt, wie in Paderborn neben
dem zum Diplom-Physiker führen¬
den mehr forschungsorientierten
Langzeitstudiengang noch ein mehr
anwendungsorientierter, etwas kür¬
zerer Studiengang mit dem Ab¬
schluß Dipl.-Physikingenieur kon¬
struiert ist, wobei die Möglichkeit ei¬
nes Überwechseins zwischen bei¬
den Studiengängen besteht. Die
Schüler wurden darauf hingewie¬
sen, daß die integrierten Studien¬
gänge auch den Absolventen der
Gymnasien und Fachoberschulen,
also allen, offenstehen.



FAKTEN DATEN FAKTEN

Den Physiklehrern an Schulen, die
mit etwa einem Drittel einen wesent¬
lichen Anteil aller Physiker stellen,
kommt bei der Bewältigung der
Nachwuchsprobleme eine vorrangi¬
ge Aufgabe zu. Es gilt nämlich, bei
den Schülern wieder mehr die Faszi¬
nation der Naturwissenschaften in
den Vordergrund zu stellen, wäh¬
rend die weiterführenden formalen
Lerninhalte eher Sache der Hoch¬
schule sind. Wobei allerdings klar
ist, daß Schule und Hochschulen in
dem Bemühen, wieder mehr qualifi¬
zierten Nachwuchs zu gewinnen, am
selben Strang ziehen müssen.
Die Dozenten der Physik an der Uni¬
versität-Gesamthochschule-Pader¬
born wollten mit der Orientierungs¬
woche einen Auftakt setzen, der öf¬
fentlich große Beachtung gefunden
hat. Auch konnten eine Vielzahl von
Kontakten zu Lehrern und Schülern
geknüpft werden, die in Zukunft kon¬
sequent ausgebaut werden sollen.
Auch der diesjährige Tag der offe¬
nen Tür erwies sich bei den Schü¬
lern und Lehrern der Region als ein
richtiges Konzept. Die Sonderveran¬
staltungen wie auch der „normale"
Universitätsalltag fand bei den Gä¬
sten großen Anklang. Selbst ein so
schwieriges Fach wie Mathema¬
tik/Informatik konnte mit dem
„Computer zum anfassen" oder bei
der Erläuterung der mathemati¬
schen Aspekte des magischen Wür¬
fels mit dem jugendlichen Publi¬
kumsinteresse rechnen.

Die Nibelungen —

„Nicht einen Schuß Pulver werth"
fand Friedrich der Große das Nibe¬
lungenlied, als „das hohe Lied der
Deutschen Nation" rühmte es (nicht
nur) Friedrich Hebbel, und Günter
Kunert rechnete es unter die „Feuer,
die nicht mehr brennen": zu besich¬
tigen ist die wechselvolle Geschich¬
te der Dichtung von Siegfrieds Tod
und Kriemhilds Rache in einer klei¬
nen Ausstellung in den Vitrinen der
Uni-Bibliothek. Die Exponate, teils
Bestände der Bibliothek, teils aus
Privatbesitz, konnten durch die
freundliche Hilfe der Universitätsbi¬
bliothek Marburg ergänzt werden.
Sie reichen von den mittelalterli¬
chen Handschriften über die frühen
Ausgaben des 19. Jahrhunderts bis
zu Arno Schmidt und Heiner Müller
und lassen natürlich die neuesten
Nachrichten über den Untergang der
Nibelungen in Soest nicht aus: soll¬
ten sie stimmen, müßte das Nibe¬
lungenlied eigentlich zur Hausdich¬
tung der Gesamthochschule wer¬
den. Die Ausstellung ging aus dem
Seminar von Prof. Steinhoff hervor.

Glossiert — notiert
Ob er Student war, wissen wir nicht.
Ob er Grüße an Tante Emma in der
Hand hatte oder nicht, fällt unter
das Postgeheimnis. Aber eins war

unser Hausepos?

Abb.: Kriemhild mit dem Haupt
Gunthers vor Hagen
Federzeichnung von Franz Stassen
(1920).

offensichtlich: er suchte in, um und
um die Uni herum vergeblich nach
einem Briefkasten. Da er offenbar
viele gefragt hatte, wollte es ihm
dennoch nicht recht einleuten, daß
dort, wo mehr als 6.000 Studenten
Platz haben, nicht auch noch ein
„Gelber" stehen könnte, der den
Kontakt mit der Welt eröffnet. Man
kann den Mann mit dem Brief in der
Hand verstehen.

Dr. Klaus Rönnau
gestorben
Im Alter von 46 Jahren ist der
Musikwissenschaftler der Uni¬
versität Paderborn, Prof. Dr.
Klaus Rönnau, gestorben. Nach
nur zweijähriger Zugehörigkeit
verliert die Hochschule mit Prof.
Rönnau einen Mann, der in sei¬
ner wissenschaftlichen Arbeit
versuchte, die ganze Breite sei¬
nes Faches im Auge zu behalten
und seinen Studenten zu vermit¬
teln.In einer Sammelaktion händigte Dekan Prof. Havenstein (links) in der Abtei¬

lung Soest die Diplomurkunden an die in Soest examinierten Ingenieure aus.
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Ausgeschieden:
Als Lektor mit Ablauf des 31. 8.1981
Christian Reed, FB 3
Als Wiss. Ass.
— Dr. Gesine Stalling (Versetzung

an das Germanische National¬
museum Nürnberg)

— Dr. Hans-Jürgen Bechstedt

Zum 30. 9. 1981 als Wiss. Ass.
— Franz Dieter Cramer, FB 10
— Dr. Heribert Kaiser, FB 6
als Wiss. Angest.
— Franz-Josef Hering, FB 5
— Harald Mönch, FB 17

Als Wiss. Angest. mit Ablauf des 30.
11. 1981
— Dr. Hans-Rüdiger Murawski, FB

13
— Paul Hermann Zieschang, FB 17

(m. d. V. b.) als Wiss. Ass.

Zum 15. 12. 1981 als Wiss. Angest.
Dr. Hermann Brandt, FB 13

Zum 19. 12. 1981 als Wiss. Ass.
(m. d.V. b.) Hans-Walter Müller, FB
13

Einstellungen:
Als Wiss. Angest. Ferdinand Ferber,
FB 10 zum 1. 9. 1981

Zum 1. 10. 1981 als Wiss. Angest.
— Klaus Behling, FB 5
— Wolfgang Schröder, FB 5
— Wolf-Dietrich Miethling, FB 2
— Ruth Rustemeyer, FB 2
— Hans Legner, AVMZ

Zum 1. 11. 1981 als Wiss. Angest.
Günther Steinke, FB 17

Zum 2. 11. 1981 als Wiss. Angest.
Werner Geigle, FB 17

Zum 16. 11. 1981 als Dipl.-
Sportlehrerin Christine Bauer, FB 2

Zum 1. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Wolfgang Becker, FB 1

Maureen Liston, FB 3
— Gottfried Richenhagen, FB 17

Zum 15. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Bernd Weitz, FB 5
— Hubertus Suche, FB 6
— Jürgen Söchtig, FB 6

Zum 16. 12. 1981 als Wiss. Angest.

— Dr. Hildegard Utz, FB 4
— Rainer Eskuchen, FB 13
— Michael Fraaß, FB 13

Zum 17. 12. 1981 als Wiss. Angest.
Martin Heuman, FB 14

Zum 20. 12. 1981 als Wiss. Angest.
— Rolf Brockmann, FB 13
— Gustav Brinkkötter, FB 13

Zum 21. 12. 1981 als Wiss. Angest.
Paul-Gerhard Johannsen, FB 6

Ernennungen:
Dr. Dieter Flach, FB 1, mit Wirkung
vom 1. 10. 1981 zum Prof. für das
Fach „Alte Geschichte".

Zum 1. 11. 1981
— Dr. Eberhard Rauschenfels, FB 8,

zum Prof. für das Fach „Baustoff-
lehre-Baustofftechnologie"

— Dr. Volker Paul, FB 9, zum Prof.
für das Fach „Pflanzliche Pro¬
duktion"

— Dr. Hans Ebeling, FB 1, zum Prof.
für das Fach „Philosophie"

Zum 1.12.1981 Dr. Wolfgang Sohler,
FB 6, für das Fach „Angewandte
Physik" als Professor.

Sonstiges:
Prof. Dr. Milos Lansky, beurlaubt
vom 1. 10. 1971 bis zum 30. 9. 1981
an die FEoLL-GmbH, trat seinen
Dienst im FB 17 am 1. 10. 1981 an.
Prof. Dr. Helmar Frank, beurlaubt
vom 1. 4. 1972 bis 30. 9. 1981 an die
FEoll-GmbH, trat seinen Dienst im
FB 2 am 1. 10. 1981 an.

Dr. Hartmut Greven, FB 6, Vertreter
des Amtes eines Professors seit
dem 1. 10. 1981.

Akad. Oberrat Dr. Gunther Gensch,
beurlaubt vom 1. 8. 1972 bis zum
30.9. 1981 an die FEoLL-GmbH, trat
seinen Dienst im FB 17 am 1. 10.
1981 an.

Akad. Rat Dr. Wilfried Buddensiek,
beurlaubt für die Zeit vom 1.10.1981
- 31. 3. 1982 zur Wahrnehmung einer
Lehrstuhlvertretung an die Universi¬
tät Oldenburg.

Paderborner zu Gast
in:
Der Statiker Prof. Dipl.-Ing. H. E.
Gadiel von der Universität Pader¬
born, Abtl. Höxter, ist zur Ortho¬
pädie-Tagung der Türkischen Ge¬
sellschaft für Orthopädie und
Traumatologie nach Istanbul ein¬
geladen worden. Diese fand vom
7. bis 23. November statt.

Prof. Dr. Bronner, FB 5, hielt am
6. Nov. im Rahmen des Symposi¬
ums „Weiterbildung in Wirt¬
schaft und Verwaltung" in Köln
einen Vortrag mit anschließen¬
dem Arbeitskreis über „Weiterbil¬
dungserfolg".

Mit Unterstützung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft reiste
Prof. Dr. Steinmann, FB 5, durch
die amerikanischen Universitä¬
ten: University of Illinois/Cham-
paign-Urbana, University of North
Carolina/Chapel Hill und Florida
State University/Tallahassee und
hielt dort Vorträge.

Dr. Georg Müller, Akademischer
Oberrat, sprach am 5. 11. in der
Aula der Sertürnerschule Schloß
Neuhaus über „Zerstörung wert¬
voller Landschaftsteile an Bei¬
spielen aus dem Kreis Pader¬
born".

Prof. Nissen, FB 5, leitete auf der
Generalkonferenz der EADI (Eu¬
ropean Association of Develop-
mentResearch und Training Insti¬
tuts) vom 11. - 14. November in
Budapest einen Arbeitskreis über
Fragen der Einkommensvertei¬
lung.
Prof. Dr. Broder Carstensen, FB
3, nahm an einem von der Deut¬
schen Auslandsgesellschaft Lü¬
beck veranstalteten Workshop
für literarische Übersetzer aus
den vier skandinavischen Län¬
dern in Lübeck teil und referierte
dort über Entwicklungen in der
deutschen Sprache der letzten
Jahre.

Prof. Dr. Horst Stegemeyer, FB
13, wurde eingeladen, auf der
Jahrestagung der amerikani¬
schen chemischen Gesellschaft
im März 1982 in Las Vegas einen
Plenarvortrag zu halten.
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Prof. Dr. H. Frank, Bildungskyber¬
netiker, folgte einer Einladung
der Kultusministerin der Repu¬
blik San Marino, zu einem Ge¬
spräch über einen möglichen Bei¬
trag dieser ältesten Republik der
Welt zur internationalen wissen¬
schaftlichen Kooperation auf ins¬
besondere kybernetischen For¬
schungsgebieten.

Prof. Dr. Dr. F. Kienecker hielt am
15. 12. 1981 in der Spardose der
Sparkassenzentrale am Maspern-
platz einen Vortrag mit dem Titel
„Das Geld in der Literatur".

Prof. Weeser-Krell, FB 5, sowie
Frau Ingeborg Meyer, FEoLL, und
Prof. Frank, Kybernetiker, wur¬
den vom Arbeitskreis Informatik
des UNESCO-Ausbildungszen-
trums Samok an der TH Buda¬
pest/Ungarn eingeladen.

Prof. Dr. D. Barschdorff und Dipl.
Ing. Theodor Dressler, beide FB
14, nahmen an einem internatio¬
nalen Technik-Symposion in Lon¬
don teil und referierten über
„Fehlerdiagnose an rotierenden
Maschinen mit einem Multipro-
zessorsystem".

Prof. Dr. M. Hartig, FB 3, nahm
auf Einladung der Universität Es¬
sen an einem Kolloquium über
Soziolinguistik teil und hielt ei¬
nen Vortrag über „Sozialer Wan¬
del und Sprachwandel". Vom 24. -
26. Februar 1982 wird Prof. Hartig
auf Einladung der Universität
Bonn an einem Kolloquium über
„Ortsprachen" teilnehmen.

Prof. Dr. Dr. Eicher referierte am
12. 2. 1982 im Albertus-Magnus-
Haus, im Tabrock, Soest im Rah¬
men eines öffentlichen Vortrags¬
und Diskussionsabends über das
Thema „Das Evangelium des
Friedens — Die Katholiken und
die Rüstung".

„Alte Werte, neue Rechte und po¬
litische Bildung" hieß das Thema
eines Seminars vom 13. - 14. 11.
1981 in der Bielefelder Heim¬
volkshochschule Haus Neuland,
das von Dr. Volker Briese, Dr. Wil¬
helm Heitmeyer und Prof. Arno
Klönne, alle FB 1, vorbereitet
wurde.

Rufe:
Prof. Jütting von der Universität
Frankfurt erhielt einen Ruf nach Pa¬
derborn für das Lehrgebiet Erwach¬
senenbildung.

Prof. Weise vom Fachbereich Wirt¬
schaftswissenschaft hat einen Ruf
an die Gesamthochschule Kassel
erhalten.

Prof. Kleemann vom Fachbereich 6
hat einen Ruf an die Universität-GH-
Duisburg angenommen. Prof. Klee¬
mann vertrat in Paderborn das Fach
Experimentalphysik.

Habilitationen:
Dr. Eckhardt Meyer-Krentler vom
Fachbereich 3 hat sein Habilita¬
tionsverfahren erfolgreich beendet.
Thema der Habilitationsschrift: „Der
Bürger als Freund. Ein sozialethi¬
sches Programm und seine Kritik in
der neueren deutschen Erzähllitera¬
tur".

Promotionen:
Zum Dr. rer. pol. der Universität Pa¬
derborn wurde unter der Betreuung
von Prof. Weinberg der Dipl.-Kfm.
Volker A. Kannacher mit einer Arbeit
über gewohnheitsmäßige Kaufent¬
scheidungen promoviert.

Ebenfalls zum Dr. rer. pol. wurde
Dipl.-Kfm. Wolfgang Finke promo¬
viert. Seine Arbeit „Dezentralisie¬
rung der automatisierten Datenver¬
arbeitung als Entscheidungspro¬
blem wurde von Prof. Nastansky be¬
treut.

Mit Siegmar Bornemann wurde ein
wissenschaftlicher Mitarbeiter aus
dem Fachgebiet Organische Che¬
mie der Universität Paderborn als er¬
ster Diplom-Ingenieur mit dem Prä¬
dikat „sehr gut" zu Dr. rer. nat. pro¬
moviert.

Volker Bastert, Dipl.-Kfm., wurde mit
einer von Prof. Loistl betreuten Ar¬
beit zum Dr. rer. pol. promoviert. Der
Titel seiner Doktorarbeit: „Vorschlä¬
ge zur Verbesserung der Benutzerre¬
levanz in der Rechnungslegung".

Edda-Heidrun Weikert bestand im
Fachbereich 3 ihre Doktorprüfung.

Dipl.-Ing. Bernhard Bonse wurde im
Fachbereich 14 zum Dr. Ing. promo¬
viert. Seine Arbeit aus dem Fachge¬
biet der Regelungstechnik wurde
von Prof. Dr. Dörrscheidt betreut.

Varia:
Aus ihrem neuen Buch „Das Glück,
Analyse einer Sehnsucht" laß am
27. 10. 1981 Frau Prof. Dr. Gertrud
Höhler in der Aula des Theodoria-
nums. Das Fernseh-Kulturmagazin
„Galerie" des WDF wird in diesem
Jahr im Wechsel mit Peter Langer,
der diese Sendung bisher allein lei¬
tete, von Frau Höhler moderiert.

Prof. Dr. P. Weinberg, FB 5, hat beim
Schöningh-Verlag ein Buch über das
Entscheidungsverhalten der Konsu¬
menten veröffentlicht.

Einen Rück- und Ausblick auf die
Entwicklung der Universität wurde
von Rektor Prof. Dr. Buttler am 28.
10.1981 auf einer gemeinsamen Sit¬
zung der Fördergesellschaft der Ge¬
samthochschule und der Förderge¬
sellschaft für die ingenieur- und
wirtschaftswissenschaftlichen Aus¬
bildungsbereiche gegeben.

Prof. Dr. F. K. Ewert, FB 8 Abtl. Höx¬
ter, ist als Gutachter beim Bau einer
Wasserkraftanlage nach Guatemala
eingeladen worden.

Im Rahmen der Reihe „Deutsche Li¬
teratur der Gegenwart", die vom FB
3, angeboten wird, sprach Prof. Dr.
U. Profitlich am 16. 11. 1981 über
das Thema „Das DDR-Drama der
70er Jahre".

Prof. Dr. Frank, FB 2, sprach am 4.
11.1981 in der Ringvorlesung „Kom¬
munikation und Kybernetik" über
„Informationspsychologische Ber-
gründung und sprachpädagogische
Anwendung einer kybernetischen
Transfertheorie".

Dr. W.-H. Steeb, FB 6 wurde zum Mit¬
glied der New York Academie of
Science ernannt.

Am 6. 11. 1981 kamen Freunde von
Dixieland und Swing auf ihre Ko¬
sten: Die „Paddi-Jazzer" spielten im
„Treibhaus".
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Kanzler Ulrich Hintze nahm zusam¬
men mit Bürgermeister Herbert
Schwiete am 9. 11. 1981 an einem
Diskussionsabend der Jungen Uni¬
on teil. Das Thema lautete: „Das
Verhältnis der Hochschule zur Stadt
Paderborn."

Prof. Dr. Mi los Länsky, FB 17, befaß¬
te sich im Rahmen der Ringveran¬
staltung „Kommunikation und Ky¬
bernetik" mit dem Thema: „Ge¬
schichte der künstlichen Intelli¬
genz".

Ein Experten-Hearing zum Thema
„Neue Medien" veranstaltete das
Audiovisuelle Medienzentrum und
Forschungs- und Entwicklungszen¬
trum (FEoLL) am 6. 11. 1981. Dieses
Experten-Hearing fand im Rahmen
einer gemeinsamen Erarbeitung von
Materialien und Veranstaltungen
zum Thema „Kommunale Kommuni-
katinskultur und Neue Medien"
statt.

Prof. Dr. Dr. Friedrich Kienecker, FB
3, sprach in der Woche vom 9. - 14.
11. 1981 die Morgenandachten im
Deutschlandfunk.

Prof. Dr. Ing. G. Mrozynski weist dar¬
auf hin, daß der Fachbereich Elek¬
trotechnik für Schüler der Abgangs¬
klassen an Gymnasien und Fach¬
oberschulen eine Informations¬
schrift „Das Studium der Elektro¬
technik an der Universität-GH-
Paderborn" herausgegeben hat.

Im letzten Semester fand eine Vorle¬
sungsreihe statt, die sich mit Fra¬
gen der Friedenssicherung ausein¬
andersetzte. Referenten aus dem
Bereich der Theologie, Politik, Ge¬
sellschaftswissenschaften, der
Friedensforschung sowie Mitarbei¬
ter verschiedener Friedensinitiati¬
ven sind zu Wort gekommen. Refe¬
renten waren unter anderem: Prof.
Dr. Dr. P. Eicher, FB 1, Prof. Dr. A.
Klönne, FB 1, Dr. Filipe Jose Couto,
FB 1, Dr. N. Mette, Münster, Dr. W.
Krämer, Dortmund, Prof. Dr. H. Fran¬
kemöller, FB 1, Dr. C. Bielfeldt-
Schredelseker, Duisburg.

Prof. Dr. Michels setzte die Reihe Li¬
teratur der Gegenwart fort und
sprach am 23. 11. 1981 über „Ver¬
such, die Trauer zu überwinden. Zu
Botho Strauß: Die Überwindung".

In der Reihe UTB 1044 hat Gerd Mi¬
chels eine Untersuchung zum The¬
ma „Textanalyse — Textverstehen"
veröffentlicht.

Prof. T. M. Nagar, der seit 20 Jahren
zu den besten Sitarkünstlern der in¬
dischen Musikwelt gehört, gastierte
am 26. 11. 1981 mit seiner Tochter
Poonam in der Universität.

Prof. Dr. Pasierbsky, FB 3, sprach
am 2. 12. 1981 im Rahmen der Ring¬
vorlesung „Kommunikation und Ky¬
bernetik" über das Thema „Sprach-
typologischer Vergleich von kausati¬
ven Verben".

In der gleichen Veranstaltungsreihe
sprach Prof. L. Weeser-Krell. Der Re¬
ferent erläuterte die Bedeutung der
Funktion Marketing im Rahmen al¬
ler betrieblichen Teilfunktionen.

Über die sprachliche Integration von
ausländischen Jugendlichen und
Flüchtlingen unterrichtete am 9. 12.
1981 bei der Sitzung des Arbeitskrei¬
ses für Ausländerfragen die im
Fachbereich Erziehungswissen¬
schaften tätige Professorin Dr. W.
Schöler die Kommunalpolitiker. Der
Arbeitskreis tagte im Meinwerk-In¬
stitut.

Eine Podiumsdiskussin zum Thema
„Zukunft der Hochschule — Hoch¬
schule ohne Zukunft" fand im An¬
schluß der Streikwoche am 11. 12.
1981 statt. Teilgenommen haben ne¬
ben einem Vertreter des Düsseldor¬
fer Wissenschaftsministeriums
Gründungsrektor Prof. Buttler sowie
die Bundestagsabgeordneten Klaus
Thüsing und Heinrich Pohlmeier.

Prof. Dr. H. Ziegler, FB 13, sprach
am 9. 12. 1981 im Rahmen der Ring¬
vorlesung über „Digitalfilter in der
Signal- und Informationsverarbei¬
tung".

Dr. W. Kühnhold, FB 3, Rezitator und
Leiter der Studiobühne, sprach am
8. 12. 1981 Gedichte aus Rainer Ma¬
ria Rilkes„Stundenbuch".

Prof. W. Freund, FB 3, sprach in der
Veranstaltungsreihe „Deutsche Li¬
teratur der Gegenwart" am 11. 1.
1982 über „Das Lied vom Ungenü-
gen — eine Annäherung an die zeit¬
genössische Balade".

Dr. Meyer-Krentler, FB 3, erörterte
am 16. 12. 1981 in seinem Habilita¬
tionsvortrag das Thema: „Inzestmo¬
tiv und Aufklärungsmoral. Zur dra¬
maturgischen Steuerung des Figu¬
ren- und Zuschauerbewußtseins in
Goethes „Die Geschwister".

Prof. M. Hartig, FB 3, hat mit Unter¬
stützung der Universität die Kon¬
greßakten der Paderborner Fachta¬
gung über „Angewandte Soziolin-
guistik" herausgebracht.

Bundesminister Dr. Dieter Haack
hat Unirektor Prof. Buttler wegen
seiner wissenschaftlichen Arbeiten
im Bereich Regionalökonomie in
den Beirat der Raumordnung der 9.
Legislaturperiode des Bundestages
berufen.

Prof. Dr. W. Jorden, FB 10, eröffnete
die erste Ringvorlesung dieses Jah¬
res in der Reihe „Kommunikation
und Kybernetik" mit einem Vortrag
über „Systemorientiertes Konstruie¬
ren — Aufgabe und Herausforde¬
rung für den Konstrukteur der Zu¬
kunft".

Im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
referierten am 20. 1. 1982 Prof. Dr.
Hartmann, FB 14, über das Thema
„Informationsverarbeitung bei der
Bilderkennung in biologischen und
technischen Systemen", sowie am
27. 1. 1982 Prof. Dr. Barschdorff, FB
14, über das Thema „Automatische
Spracherkennung" und am 3.2.1982
Frau Prof. Dr. Schöler, FB 2, mit dem
Thema „Bild-Text-Ton im Aspekt
kommunikativer Kompetenz", sowie
am 10.2. 1982 Prof. Dr. Aßheuer, FB
3, mit dem Thema: „Aufsatzbeurtei¬
lung mit Computerhilfe? — Zum
Problem der Quantifizierung von be-
schreibungs- oder sogar bewer¬
tungsrelevanten Indikatoren der
Textstruktur".

Am 13. 1. 1982 sprach Prof. Dr. Sta-
chowiak, FB 1, im Rahmen der Ring¬
vorlesung „Kommunikation und Ky¬
bernetik" über das Thema „Zum Ver¬
hältnis von Politik und Wissen¬
schaft aus kybernetischer Sicht".

Die Prof. Allroggen und Forchert von
der Staatlichen Musikhochschule in
Detmold wurden an die Universität
Paderborn versetzt.
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Prof. B. Carstensen, FB 3, eröffnete
das Studienjahr der Volkshochschu¬
le mit dem Vortrag „Wörter des Jah¬
res 1981" am 24. 1. 1982 in den
Westfälischen Kammerspielen.

Ein neuer Asta wurde gewählt. Er
besteht aus einer Koalition aus
Jungsozialisten, Gewerkschaftlich
orientierter Liste und Basisorientier¬
ter Studenteninitiative. Zusammen¬
setzung: Vorsitzender: Kurt-Peter
Raezke (Juso-HG), Sozialreferent
und stellv. Vorsitzender: Johann
Hangstier (GoL), Kulturreferentin:
Angela Wienhardt (BoSi), Finanzre¬
ferent: Bernd Endlich (Juso HG),
Hochschulreferent: Gerd Schmidt
(Juso HG), Referat und Koordina¬
tion: Gernot Tillmanns (GoL), Vertre¬
ter der Ausländischen Studenten:
Stratos Kanellopolos (Gol).

Zu Gast bei uns:
Prof. F. Grebe, Nürnberg, hielt am
28.10.1981 in der Abtl. Höxter einen
Vortrag mit dem Thema „Zusam¬
menarbeit von Bauleitplanung und
Landschaftsplanung am Beispiel
der Stadt Erlangen". Die Ergebnisse
dieses Zusammenwirkens bilden
das Rahmenthema der Landesgar¬
tenschau 1982 in Erlangen.

Rudolf Innig, Organist und Leiter der
Musikschule Coesfeld, präsentierte
am 4. 11.1981 Meisterwerke des Or¬
gelspiels im Rahmen des Hoch¬
schulkonzerts.

Prof. Dr. W. Bleichrot von der Univer¬
sität Göttingen sprach am 29. 10.
1981 über „Didaktik der Physik als
eigenständige Disziplin und ihre Be¬
deutung in der Lehrerausbildung"
im Rahmen der Veranstaltung des
Physikalischen Kolloquiums.

Mit einem Vortrag von P. M. Lützeler
aus St. Louis (USA) über „Die Litera¬
tur der DDR-Dissidenten" begann
am 2.11.1981 eine Reihe von Vorträ¬
gen und Lesungen des Fachbe¬
reichs Literaturwissenschaft im WS
81/82.

Am 9. 11. 1981 fand die zweite Ver¬
anstaltung der „Deutschen Literatur
der Gegenwart" statt. Walter Neu¬
mann aus Bielefeld las Lyrik und
Prosa.

Über das Thema „Stabilität und
Konvergenz bei Modellen der Popu¬
lationsgenetik" sprach am 3. 11.
1981 Prof. Dr. H.-P. Hadeler vom
Mathematischen Institut Tübingen.
Diese Veranstaltung fand im Rah¬
men des Mathematischen Kolloqui¬
ums statt.

Frau Prof. Dr. A. Mummendey von
der Universität Münster sprach am
10. 12. 1981 auf Einladung des Fa¬
ches Psychologie über „Beurteilung
agressiver Interaktion in der
Schule".

Prof. H. Wagener aus Los Angeles
(Kalifornien) sprach am 14. 12. 1981
in der Veranstaltungsreihe „Deut¬
sche Literatur der Gegenwart" über
„Das Thema ,Heimat' bei Siegfried
Lenz".

Prof. Eckehard Fluck von der Max-
Planck-Gesellschaft Frankfurt refe¬
rierte am 14. 12. 1981 über „Verbin¬
dungen mit direkten Phosphor-Phos¬
phorbindungen".

Prof. F. Hirzbruch, Universität Bonn,
sprach am 15.12. 1981 als Gast des
Mathematischen Kolloqiums über
„Einige Beispiele algebraischer Flä¬
chen".

Dr. Lehrl vom Institut für Kybernetik
(Berlin und Paderborn) sprach in der
Ringvorlesung „Kommunikation
und Kybernetik" am 16. 12. 1981
über „Differentielle Informations¬
psychologie".

Prof. W. Marten aus München hielt
am 17. 12.1981 einen Gastvortrag
über „Literatur und Policey im Auf¬
klärungszeitalter — Aufgaben so¬
zial-geschichtlicher Literaturfor¬
schung".

Dr. Massmann vom Dortmunder In¬
stitut für Spektrochemie sprach am
17. 12. 1981 über „Methoden der
Atomspektroskopie".

Prof. Dr. J. Schwedes, Universität
Braunschweig, referierte am 16.
12.1981 über „Ermittlung der Fließ¬
eigenschaften von Schüttgütern".

Eine Gastvorlesung stand am 11. 1.
1982 auf dem Programm der Univer¬
sitätschemiker. Es sprach Prof.
Schöllkopf aus Göttingen.

Dr. Lehmann, Universität Konstanz,
war am 17. 12. 1981 der nächste
Gast im physikalischen Kolloquium
mit einem Vortrag über „Dynamik
von Polyionen in Lösungen geringer
lonenstärke".

Am 12. 1. 1982 hielt der Dipl.-Ing.,
Holger Feichtenheimer einen Gast¬
vortrag über Korrosionsschutz.

Über Plentzdorfs „Die neuen Leiden
des jungen W.", sprach am 14. 1.
1982 Prof. Dr. G. Kluge von der Uni¬
versität Nijmegen.

Der Schriftsteller Jürgen Becker aus
Köln war am 18. 1.1982 mit der Le¬
sung aus seinen Werken der näch¬
ste Gast der Veranstaltungsreihe
„Deutsche Literatur der Gegen¬
wart".

Frau Prof. Dr. M. Sobotka von der
Fachhochschule Münster FB Ernäh¬
rung und Hauswirtschaft sprach auf
Einladung des Seminars Hauswirt¬
schaft über „Planung von Verpfle¬
gungssystemen im Großhaushalt".

Prof. Dr. D. S. McCIure, Princeton
Univerty, USA, referierte im Rahmen
des Physikalischen Kolloquiums
über „Photoionisation of Impurity
Ions in Crystals".

Einen Gastvortrag des Faches
Phsychlogie hielt Frau Dr. A. Abele,
Universität Bielefeld mit dem The¬
ma:,,Kriminelle" im Urteil der ande¬
ren. Soziale Urteilsbildung über Kri¬
minalität.

Im Rahmen der Vortragsreihe „Spe¬
zielle Probleme der Systemdynamik
und Regelungstechnik" die vom FB
10 veranstaltet wurde, sprach Dr.-
Ing. W.Darenberg, Daimler Benz AG
über „Praktische Erfahrungen mit
Zustandsraummethoden bei auto¬
matisch spurgeführten Kraftfahr¬
zeugen".

Gast des Chemischen Kolloquiums
war am 3. 12.1981 Prof. Dr. W. Mül¬
ler, Universität Bielefeld. Sein The¬
ma: „Affinitätstechniken bei der
Fraktionierung von Nucleinsäuren".

Einen Gastvortrag im Rahmen der
Lehrveranstaltung von Prof. Bron¬
ner, FB 5, hielt Dr. Wolfgang Spie¬
ker, Geschäfsführer des W S I Düs-
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seldorf. Über Grundlagen und Ele¬
mente moderner Gewerkschaftspo¬
litik in der Programmatik des Deut¬
schen Gewerkschaftsbundes —
Zum neuen Grundsatzprogramm
des DGB .

Im Rahmen der Veranstaltungsreihe
„Deutsche Literatur der Gegenwart"
standen folgende Gastvorträge auf
dem Programm: Am 27.1.1982 Prof.
Dr. H. Lübbe, Universität Zürich mit
dem Thema „Der Fortschritt und
das Museum", und am 8. 2.1982
Prof. M. Reich-Ranicki über „Unsere
Sorgen mit den Schriftstellern —
Kurzer Vortrag und Beantwortung
vieler Fragen".

Gast im Mathematischen Kolloqui¬
um war am 26. 1. 1982 Prof. Dr. M.
Otte, Universität Bielefeld mit dem
Thema „Komplementarität in der
Mathematik".

Am 10. 2. 1982 sprach Dr. W. Merz,
BASF Umweltschutz- und Arbeitssi¬
cherheit, Ludwigshafen, über „Mes¬
sung von Arbeitskonzentrationen
dampfförmiger Verbindungen mit
personenbezogener Probenahme".

Das Hochschulkonzert hatte Gäste
aus München: Am 10. 2.1982 spielte
das Klaviertrio, das Belaros-Trio,
München, Werke von Schubert und
Villa-Lobos.

Im Rahmen des Chemischen Kollo¬
quiums sprach Dr. L. Pohl, Firma
Merk, Dramstadt, über „Physiakli-
sche Eigenschaften und Elektroopti-
sches Verhalten von Flüssigkristal¬
len."

Gast des Physikalischen Kolloqui¬
ums war am 11. 2. 1982 Prof. Dr. G.
zu Putlitz, Universität Heidelberg,
mit dem Thema „Atom- und kern¬
physikalische Experimente mit
schweren Ionen bei der Gesell¬
schaft für Schwerionenforschung".

Die Gästeliste hätte noch gut und
gern um 30 Namen verlängert wer¬
den können. Doch auch dieser mehr
zufällige Ausschnitt zeigt, was an ei¬
ner Uni alles „los" ist.

Neuer Service:
Manuskriptberatung
Wer Vorlesungen oder Vorträge hält,
Bücher und Aufsätze veröffentlicht,
begibt sich allemal in Kommunika¬
tion mit Hörern und Lesern. Die
Wirksamkeit dieser Kommunikation
hängt wesentlich davon ab, wie der
Sprecher oder Schreiber sein Publi¬
kum gedanklich und sprachlich zu
fesseln vermag. Ein Blick in den
Blätterwald wissenschaftlicher Ver¬
öffentlichungen oder eine Stunde im

Hörsaal verbracht, läßt manchmal
den Verdacht aufkommen, Wissen¬
schaftlichkeit habe mit Diktionsa¬
krobatik und Gedankenverdunke¬
lung zu tun.
Eine informationsfreundliche, men¬
schenfreundliche Wissenschaft ist
sprachbewußt. Die Brillanz eines
Gedankens leidet nicht unter gutem
Deutsch. Nietzsche behauptete so¬
gar, den Stil zu verbessern bedeute,
den Gedanken zu verbessern.
Wer mit seinen Veröffentlichungen
oder Vortragsskripten für die Trans¬
parenz der Texte und gegen den
Zunftjargon antreten will, hat eine
engagierte Partnerin. Unsere ehe¬
malige Wissenschaftliche Mitarbei¬
terin Dipl.-Päd. Sibilla Pelke (56), die
an der Universität-Gesamthoch- a
schule Paderborn zwei Jahre inter- ▼
disziplinar die Kleingruppenarbeit
„Methoden und Techniken des wis¬
senschaftlichen Arbeitens" durch¬
geführt und bei der Anfertigung von
Examens-/Diplomarbeiten beraten
hat, bietet aufgrund ihres vielseiti¬
gen Studienganges und langjähriger
journalistischer und publizistischer
Erfahrung freiberuflich einen neuar¬
tigen Service an: Manuskriptbera¬
tung für Wissenschaftler, vornehm¬
lich in den religions-, geistes-, er-
ziehungs-, sozial- und wirtschafts¬
wissenschaftlichen Fachbereichen.
Adresse: S. Pelke, Winfriedstraße
60, 4790 Paderborn

LESERBRIEF LESERBRIEF LESERBRIEF

Recht dürftig
In der letzten Ausgabe von „Notizen,
Namen, Nachrichten" brachten Sie
eine kurze Notiz zum Intensiv-
Deutschkurs für 30 englische Stu¬
denten des im Rahmen unseres koo-
perationsvertrages mit dem Trent
Polytechnic, Nottingham, im Fach¬
bereich 5 angesiedelten Studien¬
ganges „European Businen".
Als Beauftragter der Hochschule
und des Fachbereichs 5 für die koo¬
perativen Beziehungen der beiden
Hochschulen muß ich sagen, daß
angesichts der umfangreichen Vor¬
arbeiten und des mit der Durchfüh¬
rung des Kurses verbundenen Auf¬
wandes die Notiz mir recht dürftig
erschienen ist.
Vor allem berührt mich, daß nicht

einmal erwähnt wurde, daß, Dank
des Einsatzes der Kommilitonen
Reinholt und Dreesen im Namen der
Fachschaft des Fachbereichs 5, die
englischen Studenten durchweg bei
deutschen Kommilitonen und Kom¬
militoninnen während der Ferienzeit
(!) untergebracht wurden und auf
diese Weise ein enger sozialer Be¬
zug bei zugleich erheblicher Sen¬
kung der Kosten geschaffen werden
konnte; daß auch nichtwissen¬
schaftliche Mitarbeiterinnen des
Fachbereichs 5 englische Studen¬
ten aufnahmen und betreuten; daß
schließlich erst die uneigennützige
Bereitschaft der beiden Anglisten,
Herrn Prof. Dr. Schöwerling und
Herrn Dr. Franzbecker, die Durch¬
führung des Sprachkurses ermög¬
lichte.

Ich finde, daß, neben dem inzwi¬
schen eingegangenen Dank des
Trent Polytechnic für die erfolgrei¬
che Durchführung des Kurses, gera¬
de die oben beschriebene Erfüllung
unseres Kooperationsvertrages mit
einer ausländischen Hochschule in
einer Veröffentlichung wie „Notizen,
Namen, Nachrichten" zu würdigen
wäre. Da die Pressestelle der Hoch¬
schule rechtzeitig vom Leiter des
Akademischen Auslandsamtes über
den Sprachkurs unterrichtet worden
war, wäre sicherlich auch ein Bild
der Studenten und Lehrenden in der
Hochschulzeitung den Koopera¬
tionsvorhaben förderlich gewesen.
Vielleicht könnten Sie doch noch in
diesem Sinn die Hochschulöffent¬
lichkeit informieren.
Prof. Dr. Hermann Fink
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Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:

1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.

2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.

3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.

4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.

5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.

Fast 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie- -
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
doch auch einmal mit Nixdorf.

NIXDORF
COMPUTER
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Gewissermaßen als Geburtstagsgeschenk zum 10jährigen der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn entpuppte sich nun die vor fast 10 Jahren ge¬
plante Dreifachturnhalle. Anlaß genug, dieses besondere Geburtstagsge¬
schenk als Titelbild von NNN zu feiern. Ob's weiterhin Neueinweihungen an
unserer Hochschule geben wird, hängt nicht so sehr von uns, sondern von
den allgemeineren Finanzen ab. Wie es um den Hochschulbau überhaupt
steht, und was Paderborn vermutlich zu erwarten hat, beschreibt Dr. Her¬
mann Granzow, Staatssekretär im Bundesministerium für Bildung und Wis¬
senschaft, exclusiv für NNN. (Seite 9)

INHALT

Seite

Hannovermesse

Als die Redaktion von NNN an diesem Heft arbeitete, liefen auch die Vorbe¬
reitungen zur Hannover-Messe unter Beteiligung unserer Hochschule auf vol¬
len Touren. Bevor es sich an Ort und Stelle absehen läßt, ob die Mühen auch
zum gewünschten Ziel führen, nimmt Forschungsreferent Dr. Burkhard Frie¬
de! noch einmal grundsätzlich Stellung zum Für und Wider einer solchen Be¬
teiligung. (Seite 3)

Die GH und ihre Väter

Schriftsteller in der Uni

European Business

Pläne ■ Pläne ■Pläne. 9-12

Wer alles in den letzten 10 Jahren der Universität-Gesamthochschule-Pader¬
born mit ihren Abteilungen Höxter, Meschede und Soest zu ihrem Erfolg ver¬
holten hat, läßt sich schwer abschätzen und dokumentieren. Zu viele Namen
aus Hochschule, Region und Land wären vermutlich zu nennen. Aber einige
wenige, die sich für das Gelingen der neuen Hochschule in unserem Land ein¬
gesetzt haben, können wir im Vorgriff auf unsere 10-Jahres-Feier am 8. Juli
1982 doch präsentieren. (Seite 5)

Namen Daten Fakten 13-18

Schriftstellerlesungen in der Universität sind an den meisten deutschen
Hochschulen eher unüblich. Warum es in Paderborn dennoch, und zwar nun
schon im dritten Jahr mit wachsender Beteiligung versucht wird, erläutert
Prof. Dr. Hartmut Steinecke, einer der hauptsächlichen Initiatoren der Reihe
„Deutsche Literatur der Gegenwart". (Seite 6)
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Eine große Beachtung hatte auch die diesjährige Tagung „European Busi¬
ness" an unserer Hochschule gefunden, an der etwa 50 Experten des In- und
Auslandes teilgenommen hatten. Prof. Dr. Wolfgang Weber, dem ebenfalls
das Attribut Initiator zukommt, erinnert an Sinn und Zweck dieses neuen Stu¬
dienganges. (Seite 8)

Neues aus der Bibliothek und Altes vom Problem der studentischen Wohn¬
raumversorgung ist ebenfalls auf Seite 8 und 9 zu lesen. Bücher und Wohnun¬
gen gleichermaßen werden auch weiterhin zur unabdingbaren Ausstattung
für Studenten gehören — von daher leuchtet ein, daß eine Hochschule über
diese Themen ständig nachdenkt. (Seite 8 und 9)
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Hannover-Messe 82 im Für und Wider

Größere Ereignisse werfen ihre
Schatten voraus, so das 10-jährige
Bestehen der Universität — Ge¬
samthochschule oder die Fertigstel¬
lung der Sportstätten. Mit weniger
Pomp, aber ebenfalls mit Arbeit ver¬
bunden, ist ein weiteres Ereignis,
das sich, wenngleich nicht unum¬
stritten, doch mehr in der Stille voll¬
zogen hat: Die Präsens der Universi¬
tät — Gesamthochschule — Pader¬
born auf der Hannover-Messe 1982.
Sie wird in Hannover dreimal vertre¬
ten sein: Auf einem Gemeinschafts¬
stand präsentieren die Herren Pro¬
fessoren Dr. Jorden (Konstruktions¬
lehre) und Dr. Ziegler (Angewandte
Physik) aus Paderborn sowie Herr
Professor Grüneberg (Leistungse¬
lektronik und Elektrische Antriebe)
aus Soest neuere Entwicklungsar¬
beiten. Professor Grüneberg führt
darüber hinaus zwei Exponate in der
Sonderschau „Innovative Anwen¬
dung Mikroelektronik" vor. Schließ¬
lich zeigt Herr Professor Dr. Wieden¬
roth (Elektrische Meßtechnik, Ma¬
schinendynamik) aus Meschede auf
der VDI-Sonderschau „Hydrauli¬
scher Feststofftransport" seine Bei¬
träge zu diesem aktuellen Thema.
Der Stand auf der Fachmesse für
Forschung und Technologie, die seit
1976 besteht und als erster Innova¬
tionsmarkt Europas einen Schwer¬
punkt der jeweiligen Hannover-Mes¬
se bildet, ist ganz wesentlich dem
Betreiben des Pressereferenten des
Ministeriums für Wissenschaft und
Forschung zu verdanken, das wohl
aus der Erkenntnis, daß Werbung
nicht unbedingt schadet, auch einen
Teil der Standkosten finanziert. Hier
präsentiert sich unter dem Stich¬
wort „Hochschulen in Nordrhein-
Westfalen, Partner der Industrie in
Forschung, Technologie und Weiter¬
bildung" die Universität — Gesamt¬
hochschule — Paderborn zusam¬
men mit der RWTH Aachen, feder¬
führend für den Gemeinschafts¬
stand, der Fachhochschule Aachen,
die unter Prof. K. Endrikat verant¬
wortlich zeichnet für die Standge¬
staltung, der Universität — Gesamt¬

hochschule — Siegen, der Fach¬
hochschule Düsseldorf, der Fach¬
hochschule Lippe, dem Haus der
Technik e. V. Essen, der Techni¬
schen Akademie Wuppertal und der
Kunstakademie Düsseldorf. Die
RWTH Aachen ist noch mit einem
zusätzlichen Stand vertreten, ge¬
meinsam mit den Universitäten
Stuttgart und Karlsruhe. Weitere
Konkurrenz aus dem Hochschulbe¬
reich ist, soweit bisher bekannt, ge¬
geben durch die Technische Univer¬
sität Berlin mit eigenem Stand so¬
wie den Gemeinschaftsstand der
Hochschulen des Landes Nieder¬
sachsen (Technische Universitäten
Braunschweig und Clausthal, Uni¬
versitäten Göttingen und Hannover,
Medizinische Hochschule Hanno¬
ver).

Etwas Werbung

Einige Hochschulen, z. B. Kassel,
meiden die Fachmesse für For¬
schung und Technologie und stellen
lieber im Kreis ihrer potentiellen
Kunden aus. Gerade bei einem spe¬
zialisierten Angebot kann das Vor¬
teile haben, zumal man sich damit
(bis jetzt) noch nicht der direkten
Konkurrenz anderer Hochschulen
aussetzt.
Die Philosophie, die hinter der einen
oder anderen Art der Präsentation
steckt, bleibt aber die gleiche. Nur
durch den Einsatz von Werbemaß¬
nahmen kann man den Kreis der
Kunden erweitern. Dabei sind Schü¬
ler und Studenten ebenso wie Fir¬
men als potentielle Abnehmer von
Leistungen der staatlichen Dienst¬
lei s tungseinrich tung Hochschule
gleichermaßen willkommen.
Ob eine Teilnahme an der größten
Industriemesse der Welt für uns
zum gegenwärtigen Zeitpunkt op¬
portun ist, kann man natürlich kon¬
trovers diskutieren, denn jeder
Standpunkt läßt sich schließlich be¬
gründen. Die Angst vor oder die Aus¬
sicht auf eine Blamage spricht si¬

cherlich gegen eine Messebeteili¬
gung. Hier hilft eben tatsächlich nur
Optimismus, für den sich gute Grün¬
de ins Feld führen lassen. Erstens
bietet der Gemeinschaftsstand ei¬
nen gewissen Rückhalt, denn er
wird mit Liebe und von Fachleuten
gestaltet, so daß ein positiver Ge¬
samteindruck gewährleistet ist und
zweitens sind die Exponate von der
Ausstellergemeinschaft und Fach¬
leuten der RWTH Aachen begutach¬
tet worden, so daß auch hier eine ge¬
wisse Garantie gegen völlige Rein¬
fälle gegeben ist, was natürlich ein
Restrisiko im Einzelfall nicht aus¬
schließt. Ich gebe einem Gemein¬
schaftsstand gegenüber einer sepa¬
raten Ausstellung den Vorzug, weil
ich überzeugt bin, daß gerade die
drohende Konkurrenz einen heilsa¬
men Einfluß auf das Exponatange¬
bot aus der Hochschule ausgeübt
hat und auch künftig ausüben wird.
Wir werden damit leben müssen,
daß wir der Konkurrenz der RWTH
Aachen oder der Technischen Uni¬
versität Berlin in voller Breite nicht
gewachsen sind und auch nie ge¬
wachsen sein werden. Das sollte
uns aber nicht daran hindern, Spe¬
zialitäten vorzustellen.

Praxisnahe Bereiche

Ein weiteres Argument gegen die
Messebeteiligung liegt in den Ko¬
sten. Auch hier kann ich den Kriti¬
kern nicht folgen, denn die aufzu¬
bringenden Mittel reichen für eine
BAT Ila-Stelle nicht aus, und umge¬
legt auf alle Geschäftskreise wird
die auf den einzelnen entfallende
Summe vernachlässigbar. Hier ma¬
chen sich die Einsparungen durch
den Gemeinschaftsstand und seine
Teilfinanzierung durch das Ministe¬
rium für Wissenschaft und For¬
schung deutlich bemerkbar. Gerade
die Universität — Gesamthochschu¬
le — Paderborn, die über ihre ost¬
westfälische Heimat hinaus bisher
nur wenig bekannt ist und deren
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Standort mehr als Lieferant von
Computern und Konfitüre sowie ei¬
nigen sich hartnäckig haltenden
Vorurteilen Berühmtheit erlangt hat,
bedarf einer intensiven Imagepfle¬
ge, so daß einer Werbekampagne in
Sachen Forschung und Lehre unbe¬
dingt gute Seiten abzugewinnen
sind. Unter dem Aspekt der Konkur¬
renz mit anderen Hochschulen, die
ebenfalls in Hannover ausstellen,
hat Paderborn im Vergleich etwa zur
RWTH Aachen oder der Techni¬
schen Universität Berlin bestimmt
noch manches nachzuholen. Man
muß die Zielsetzungen einer Messe¬
beteiligung aber richtig einordnen,
um ihren Sinn zu verstehen. Es geht
weniger darum, die eigene Hoch¬

schule als Stein des Weisen zu prä¬
sentieren, sondern eher darum,
Flagge zu zeigen, darauf hinzuwei¬
sen, daß es uns gibt, daß wir Spezia¬
litäten haben und daß man sich bei
uns ausbilden lassen kann, wobei
eben ein ganz kleiner Ausschnitt der
hier durchgeführten Arbeiten exem¬
plarisch präsentiert wird. Dabei muß
es nicht automatisch um Höchstlei¬
stungen der Ingenieurkunst gehen
und die Präsentation von nur einem
Spitzenprodukt wäre sicherlich ein
Fehler gewesen, sondern es kommt
darauf an, sich mit seinen Expona¬
ten glaubwürdig vorzustellen. Als
Gesamthochschule haben wir nicht
nur die abstrakte Wissenschaft,
sondern auch die praxisnahen Be¬

reiche mit zu vertreten und zu ver¬
antworten. Ich bin mit dem Ergebnis
der Exponatauswahl zufrieden und
kann nur hoffen, daß der Verlauf der
Messe meinen Optimismus rechtfer¬
tigt.
Der Gründungsauftrag verpflichtet
die Universität — Gesamthochschu¬
le — Paderborn in besonderem Ma¬
ße auf die Bedürfnisse der Region
einzugehen. Auch das spricht für ei¬
ne Beteiligung an der Messe in Han¬
nover, denn durch die Präsens der
Hochschule wird gleichzeitig für die
Region geworben und dadurch letzt¬
endlich ein Beitrag im Sinne des
Gründungsauftrages geleistet.

Dr. Burkhard Friedet

Letzte Hand an das, was auf der Hannover-Messe der Gemeinschaftsstand nordrhein-westfälischer Hochschulen wer¬
den soll, legt die Vorbereitungskommission. Auf unserem Bild links Forschungsreferent Dr. Friedel von unserer Hoch¬
schule.
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Die Gesamthochschule und ihre „Väter"

Auch wenn der Erfolg bekanntlich
viele Väter hat, so sind es mit Si¬
cherheit auch die hier aufgeführten,
die seit der Gründung einen beson¬
deren Anteil an der Entwicklung der
Universität-Gesamthochschule-Pa-

In seiner Amtszeit begann's. Mini¬
sterpräsident Johannes Rau, der
vom 28. 7. 1970 bis zum 20. 9. 1978
Wissenschaftsminister unseres
Landes und damit besonderer För¬
derer der neu gegründeten Hoch¬
schulen War. Foto: Archiv

Als erster Gründungsrektor der Ge¬
samthochschule Paderborn lenkte
Prof. Dr. Broder Carstensen vom 1.
8. 1972 bis zum 14. 2. 1976 die Ge¬
schicke unserer Hochschule.

derborn im Speziellen wie im Allge¬
meinen hatten. Daß gerade unsere
Hochschule zum „Austragungsort"
der zentralen Feier am 8. Juli zum
10-jährigen Bestehen der nordrhein-
westfälischen Gesamthochschulen

Rau's Spuren folgte und seine Hoch¬
schulpläne verfolgte auch sein
Nachfolger, Wirtschaftsminister
Prof. Dr. Reimut Jochimsen, der das
Amt des Wissenschaftsministers
vom 21. 9. 1978 bis zum 28. 5. 1980
bekleidete. Foto:Archiv

Von Anfang an dabei, und sogar
schon mit den Vorarbeiten betraut,
war Hochschulkanzler Ulrich Hintze,
der mit der Hochschule auch sein
10jähriges in Paderborn begeht.

ausgewählt wurde, spricht sicher
auch für das gute Image und die be¬
sondere Leistungsfähigkeit der Pa¬
derborner alma mater und ihrer an
diesem Erfolg zielstrebig arbeiten¬
den Mitarbeiter.

Ein großes „Erbe" in besonders
schwieriger Zeit übernahm der
Westfale Hans Schwier, der seit
dem 4. 6. 1980 Chef des Düsseldor¬
fer Ministeriums und damit für die
weitere Förderung unserer Hoch¬
schulen ZUStändig ist. Foto:Archlv

Unter der Ägide von Prof. Dr. Frie¬
drich Buttler, der seit dem 15. 2.
1976 als Gründungsrektor amtiert,
neigt sich die Gründungsphase un¬
serer Hochschule ihrem Ende zu.
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Autorenlesungen waren ein Erfolg:

Paderborn ist kein „weißer Fleck" mehr

Von hundert germanisten liebt die
dichtung einer, berufen ist zum ger¬
manisten außer diesem keiner (Rei¬
ner Kunze, „grob", 1981)
Warum Schriftstellerlesungen in der
Universität?
Unter anderem, damit in Paderborn
mehr Menschen (nicht nur Germani¬
sten, sondern auch: Nicht-Germa¬
nisten, andere Studenten, Angehöri¬
ge der Universität, Bürger aus der
Stadt) die Dichtung lieben, ein bes¬
seres Verhältnis zur Literatur gewin¬
nen. Bereits dies wäre eine hinrei¬
chende Begründung. Denn Kunze
untertreibt vielleicht, wenn er nur
bei einem Prozent der Germanisten
Liebe zur Dichtung feststellt; aber er
hat gewiß recht, wenn er meint, Lie¬
be zur Literatur sei die Vorausset¬
zung einer sinnvollen Beschäfti¬
gung mit ihr. Literatur aber ist —
nach meiner Überzeugung, von der
ich hoffe, daß viele sie teilen — not¬
wendig, für jeden einzelnen (nicht
nur den Germanisten) wie für die Ge¬
sellschaft: Denn sie erweitert und
vertieft unsere Kenntnis von uns
selbst, von den anderen Menschen,
unserer Umwelt, unserer Zeit und
unserer Geschichte.
Die wissenschaftliche Beschäfti¬
gung mit Literatur an der Universität
will Einsichten in ihre künstlerische
und historische Eigenart, ihre Be¬
deutung und Wirkung vermitteln; die
Liebe zur Sache setzt sie eigentlich
bereits voraus, sie versucht, sie zu
begründen und so zu verstärken.
Schriftsteller und Lesungen sollten
das wissenschaftliche Angebot er¬
gänzen. Sie können zeigen, daß Lite¬
ratur nicht ,an sich' ist, sondern von
Menschen — unter bestimmten und
bestimmbaren Bedingungen — ge¬
macht wird. Sie können insbesonde¬
re das Verständnis für die Besonder¬
heit von Literatur, das Artifizielle,
das rational nicht Faßbare, „Inkom¬
mensurable" (Goethe) an ihr för¬
dern. Und vielleicht kann auch das
Beispiel von Autoren, die ein Leben
in der Literatur und für die Literatur
führen, die Liebe zur Literatur in an¬
deren wecken (was ja der Deutsch¬

unterricht vieler Schulen der siebzi¬
ger Jahre kaum leistete und vielfach
nicht mehr leisten wollte).
Schriftstellerlesungen in der Univer¬
sität — was, nach dem Angedeute¬
ten, vielleicht einleuchtet, sind an
den meisten deutschen Hochschu¬
len eher unüblich. Allenfalls wird
ein- oder zweimal im Semester ein
Schriftsteller wie eine Garnierung
zum normalen Eintopf vorgestellt.
Diese Abstinenz hat verschiedene
Gründe: finanzielle; Scheu vor zu¬
sätzlicher Arbeit; insbesondere
aber: das traditionell unterkühlte —
um nicht zu sagen: schlechte — Ver¬
hältnis von Germanistik und Gegen¬
wartsliteratur.

Die älteren Autoren erinnern sich
noch an die feindseligen Attacken
von Literaturprofessoren gegen die
angebliche Minderwertigkeit und
Negativität der Gegenwartsliteratur,
wie sie in den fünfziger und frühen
sechziger Jahren nicht selten waren
(der berüchtigte Züricher Literatur¬
skandal, ausgelöst durch derartige
Äußerungen des berühmten Germa¬
nisten Emil Staiger, liegt erst 16
Jahre zurück).
Die Autoren trafen seit den späten
sechziger Jahren zwar auf ein ande¬
res — vielerorts stark politisiertes
— Fach, das aber häufig die alte Ab¬
neigung teilte, wenn auch mit neuen
Begründungen. Der Slogan der Berli¬
ner Germanistikstudenten von 1968
„Färbt die blaue Blume rot!" bedeu¬
tete: uns interessieren nur — wenn
überhaupt — „politisch relevante"
Texte. Diese Entwicklung schreck¬
ten selbst die Autoren, die sie durch
provokante Reden gefördert hatten.
Ihre Reaktion war vielstimmig, aber
eindeutig. Was sich bei einem Dich¬
ter wie Kunze in dem Motto-Gedicht
eher dezent andeutet, wird bei Gün¬
ter Grass zum Spott über die
„Scheißgermanisten" (im „Butt");
Hans Magnus Enzensberger pran¬
gert die Vergewaltigung der Gegen¬
wartsliteratur durch ihre beamteten
Interpreten an; und Peter Rühmkorf
zieht aus einem Jahrzehnt Lesun-

zu Gast in Paderborn:
Max von der Grün...

gen in Literaturseminaren deut¬
scher Universitäten den Schluß:
Hier wolle man nur eines, „das
Kunstgebilde seiner hoffnungslo¬
sen gesellschaftlichen Irrelevanz ...
überführen"; eine „neue Generation
von Arschpaukern der Poesie", die
Literatur nicht liebe und nie geliebt
habe, ziele erbarmungslos „auf ihre
Vernichtung".
Da diese Erfahrungen leider offen¬
sichtlich nicht vereinzelt stehen, ist
die Abneigung vieler Schriftsteller
gegen derartige Literaturseminare
zu verstehen.
Trotzdem: auch Autoren, die laut¬
stark und wortgewaltig solche An¬
sichten verkünden, waren in Pader¬
born gern zu Gast. Das ist gewiß
nicht das Verdienst der Veranstal¬
ter. Es hängt ganz einfach mit der
fehlenden Tradition der Mißachtung
oder schlechteh Behandlung von
Autoren zusammen, die in diesem
Falle eben eine traurige, die Atmo¬
sphäre bis heute trübende Tradition
war: Vorteil einer Neugründung.
Lesungen der üblichen Art — dik¬
tiert vom Zufall, einer persönlichen
Beziehung und vom Terminkalender
— können nur von begrenzter Wir¬
kung sein: eben Garnierung. Daher
haben wir versucht, Lesungen zu ei¬
nem integralen Bestandteil des ,nor-
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malen' Studiums zu machen: wir fü¬
gen sie ein in eine ständige Vorle¬
sungsreihe über „Deutsche Litera¬
tur der Gegenwart", die ich im Win¬
tersemester zum viertenmal durch¬
geführt habe. Für die Studenten ist
dies eine Vorlesung, die sie belegen
können wie jede andere; es gibt kei¬
ne Terminprobleme; vor allem: in
den Stunden vor einer Lesung ist
Gelegenheit, mit dem Autor und sei¬
nem Werk vertraut zu machen, die
Diskussion vorzubereiten. So kann
der Umgang mit Autoren auch für
die Studenten zu einem selbstver¬
ständlichen Teil ihrer Beschäfti¬
gung mit der Literatur werden.
Welche Schriftsteller waren zu
Gast? Die gesamte Liste der Gäste
unseres Fachbereichs „Sprach- und
Literaturwissenschaften" umfaßt
rund 30 Autoren, mehr als 20 davon
traten im Rahmen der Reihe auf:
Günther Bauer-Rabe, Jurek Becker,
Jürgen Becker, Silvio Blatter, Elisa¬
beth Borchers, Friedrich Christian

Martin Walser...

Delius, Hilde Domin, Werner Dürr-
son, Adolf Endler, Erich Fried, Ger¬
trud Fussenegger, Max von der
Grün, Wolfgang Hädecke, Michael
Hamburger, Eberhard Hilscher, Gert
Kalow, Hermann Kinder, Wulf Kir¬
sten, Walter Kempowski, Klaus Kon-
jetzky, Dieter Kühn, Jörg Laederach,
Walter Neumann, Peter Rühmkorf,
Karin Struck, Hannelies Taschau,
Martin Walser, Gabriele Wohmann.
Welches Programm steht hinter die¬
sen Namen? Es lautet: nicht eine be¬
stimmte Art von Literatur, die der
Einladende besonders schätzt, soll
zur Diskussion gestellt werden, son-

Hannelies Taschau...

dem ,die' Literatur. Also bewußte
Vielfalt, Vielfalt der Schreibweisen,
der Herkunft (aus allen vier deutsch¬
sprachigen Ländern), der Generatio¬
nen, der weltanschaulichen Stand¬
punkte.
So will die Reihe dazu führen — und
verführen —, daß nicht jeder sich
nur mit der Literatur befaßt, die ihn
ohnehin interessiert: der erste seine
Werkstattreportagen, diezweite ihre
Emanzipationspoesie, der dritte sei¬
ne Innerlichkeitslyrik; sondern daß
man mit möglichst vielen Arten Lite¬
ratur konfrontiert wird.
Einige der Autoren sind relativ be¬
kannt: ich lud sie ein, weil dies na¬
turgemäß meistens die Schriftstel¬
ler sind, die in den wissenschaftli¬
chen Veranstaltungen (oder in der
Schule) .behandelt' werden; aber
auch, weil es ein Ziel der Reihe ist,
wo immer möglich Interessenten au¬
ßerhalb des Faches, nicht zuletzt
aus der Stadt, anzusprechen. Eine
wachsende Zahl von Nichtgermani-
sten, vor allem bei Lesungen be¬
kannter Autoren, bestätigt diese
Konzeption. Neben den bedeuten¬
den unter den bekannten Schriftstel¬
lern suchte ich allerdings auch im¬
mer wieder Autoren aus, die mir
wichtig oder symptomatisch er¬
schienen, die eben erst zu publizie¬
ren begonnen haben. So ergibt sich
nach einigen Jahren ein Ausschnitt
der deutschen Literatur, in dem viele
wichtige Aspekte repräsentiert sind.
Darüber hinaus bieten Regisseure
(im vergangenen Semester: Uta Birn¬
baum, DDR/z.Zt. Wuppertal), Kritiker
(unser letzter Gast: Marcel Reich-

Ranicki), Leute aus Verlagen Ein¬
blicke in andere Aspekte des literari¬
schen Lebens.
Man kann den „Erfolg" eines derar¬
tigen Programms nicht messen.
Sind 300 Hörer bei Lesungen von
Walser oder Fried viel? Es sind sehr
viel mehr als in jeder Vorlesung; es
sind wenig bei 800 Literaturstuden¬
ten, vor allem angesichts der an
sich erfreulichen Tatsache, daß
wohl fast die Hälfte der Hörer aus
anderen Fachbereichen und aus der
Stadt kommt. Aber wichtiger als der¬
lei Zahlen ist gewiß dies: da gele¬
gentlich bei dem einen oder anderen
Anwesenden die Liebe zur Literatur,
das Verständnis für ihre Eigenart,
die Einsicht in ihre gesellschaftliche
Notwendigkeit geweckt oder ver¬
stärkt wird. Und wenn es nur bei je¬
der Veranstaltung ein einziger wäre:
dann läge die Zahl der „berufenen"
Germanisten — und der Literatur¬
liebhaber insgesamt — in Pader¬
born bereits deutlich über Kunzes
Erfahrungswert.
Daß die Universität mit einem Son¬
deretat — selbst noch in Zeiten
schrumpfender Kassen — die Le¬
sungen ermöglicht, registrieren
nicht nur die Veranstalter dankbar.

und Jürgen Becker in der Reihe
Deutsche Literatur der Gegenwart

Fotos: Archiv

Es trifft auch auf die Verwunderung
der Autoren. Es ist ein kleiner erfreu¬
licher Nebeneffekt des Programms,
daß Paderborn auf der kulturellen
Landkarte einiger Schriftsteller kein
weißer Punkt mehr ist.

Prof. Dr. Hartmut Steinecke
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„European Business"
hat Zukunft
Während vielerorts über die angeb¬
lich geringe Bereitschaft zum Aus¬
landsstudium geklagt wird, sind
mehrere Hochschulen, vor allem in
Großbritannien, Frankreich und in
der Bundesrepublik, aber auch in
den Niederlanden, in Dänemark und
weiteren europäischen Ländern ak¬
tiv geworden. Sie bieten in enger
Kooperation mehrerer Hochschulen
aus verschiedenen Ländern ent¬
wickelte internationale Studiengän¬
ge für das Fachgebiet Wirtschafts¬
wissenschaften an.
Derartige Studiengänge waren Dis¬
kussionsgegenstand einer interna¬
tionalen Tagung vom 25. bis 27.
März in der Universität Paderborn,
die mit einem Empfang im Rathaus
begonnen hatte. Wissenschaftler,
Wirtschaftspraktiker, Studenten,
Vertreter internationaler Organisa¬
tionen und Ministerialbeamte aus
fünf europäischen Ländern disku¬
tierten die bisherigen Erfahrungen
mit europäischen Studiengängen
und Schlußfolgerungen für die wei¬
tere Ausgestaltung der Studiengän¬
ge.
Ein solcher Studiengang „European
Business" wurde inzwischen auch
gemeinsam von der Paderborner Ge¬
samthochschule und dem Trent Po-
lytechnik, Nottingham, eingerichtet.
Charakteristisches Merkmal solcher
Studiengänge ist das zeitweilige
Studium an einer ausländischen
Partnerhochschule und ein Praxis¬
semester, das ebenfalls im Ausland
abgeleistet wird. Die Paderborner
Studenten der Wirtschaftswissen¬
schaften, die sich nach dem Grund¬
studium für diesen Studiengang ent¬
scheiden, werden also in ihrem drit¬
ten Studienjahr ein halbes Jahr in
Nottingham studieren und in einem
Praxissemester Gelegenheit haben,
die Verhältnisse in der britischen
Wirtschaft von innen kennenzuler¬
nen. Am Polytechnikum in Notting¬
ham haben sich mittlerweile 35 Stu¬
denten für den gemeinsamen Stu¬
diengang entschieden.

Die britischen Studenten, die durch¬
weg über Kenntnisse der deutschen
Sprache verfügen, bereiten sich
durch spezifische Lehrveranstaltun¬
gen und durch ein intensives Trai¬
ning der deutschen Sprache auf den

Neues aus der Bibliothek:

Zugriff auf eine Datenbank
Seit längerer Zeit verfügt die Universitätsbibliothek Paderborn als ei¬
ne der wenigen Bibliotheken über ein online-Terminal. Im Dialog wird
innerhalb kürzester Zeit Fachliteratur zu ganz allgemeinen und auch
extrem speziellen Fragestellungen nachgewiesen und zusammenge¬
stellt — in vielen Fällen auch mit einem abstract. Im laufenden Jahr
wurde diese Dienstleistung bereits fast 100 mal in Anspruch genom¬
men.
Zu den über 90 Datenbanken — Zugriff besteht über die „European
Space Agency" in Italien, über das „Deutsche Institut für medizini¬
sche Dokumentation und Information (DIMDI)" in Köln und das „In¬
formationszentrum Karlsruhe (INKA)" — gehören in erster Linie bi¬
bliographische Datenbanken; in ihnen sind die bibliographischen Da¬
ten von Zeitschriftenaufsätzen (in einigen Banken auch zusätzliche
Monographien) mit Stich- und Schlagwörtern erfaßt. Eine der größten
sind die CHEMICAL ABSTRACTS mit über 4 Mill. Zitaten und einem
jährlichen Zuwachs von 500.000 Dokumentationseinheiten. 14.000
Zeitschriften in 50 Sprachen und Patentschriften von 28 Patentäm¬
tern werden für diese Datenbank ausgewertet.
Neben den Bibliographischen gibt es auch Fakten-Datenbanken, wie
z. B. TOXLINE, in der nach toxischen Wirkungen verschiedener Stoffe
und Stoffverbindungen recherchiert werden kann. Noch in diesem
Jahr wird die UB Zugriff auf eine Datenbank erhalten, in der die Zer¬
fallsdaten aller bekannten Isotope zusammengetragen sind.
Als gut versorgt können sich allerdings nur die Naturwissenschaftler
und Techniker betrachten; im geistes- und gesellschaftswissen¬
schaftlichen Bereich sieht es leider etwas anders aus, da in Europa
entsprechende Datenbanken kaum angeboten werden. Fast die ein¬
zigen sind PSYCHINFO (Psychologie, Erziehungswissenschaft) und
der SOCIAL SCIENCE INDEX (Sozialwissenschaft). Fast in jeder Wo¬
che allerdings werden neue Datenbanken erstellt und soweit sie be¬
stehende Lücken füllen und zu vertretbaren Preisen zu nutzen sind,
wird sich auch die UB Zugriff verschaffen.

Dr. Kersting

European Business in Aktion. Ein Blick in die an der Universität Paderborn
ausgerichtete internationale Tagung.
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Studentenentwicklung zeigt an:

Wohnraumbedarf
von 400 - 800 Plätzen
Nach der bisherigen und prognostizierten Studentenentwicklung für
den Standort Paderborn der Universität-Gesamthochschule-Pader¬
born, ergibt sich je nach Fertigstellung von Wohnheimplätzen ein De¬
fizit von ca. 400 bis 800 Zimmern für Studenten in den Jahren 1982
bis 1990. Damit keine Wohnraumnot im engsten Sinne und damit
nicht gleichzeitig ein zu starker Verdrängungswettbewerb zwischen
den Studenten auf der einen Seite und anderen nicht finanzkräftigen
Bürgern der Stadt entsteht, muß das absehbare Defizit von 400 - 800
Plätzen in den nächsten Jahren abgebaut werden.
Die drei möglichen Förderungsmaßnahmen müssen ausgenutzt wer¬
den:
1. Studentischer Wohnraum im privaten Wohnungsbau muß weiter

gefördert werden.
2. Die Förderungsbescheinigungen zur Bewilligung von privaten

„Wohnheimen" sollen großzügig ausgestellt werden.
3. Intensive Weiterverfolgung des Projekts „Studentenwohnheim am

Kleinenberger Weg". Hier sollte allerdings der Versuch unternom¬
men werden, die Einzelzimmer in Gemeinschaftswohnungen um-
zuplanen.

Dadurch können die aufgezeigten Defizite zumindest gemildert wer¬
den.
Nach den bisherigen Aussagen des Wissenschaftsministeriums und
der absehbaren haushaltsmäßigen Entwicklung ist davon auszuge¬
hen, daß nach dem Projekt „Kleinenberger Weg" kein weiteres Stu¬
dentenwohnheim für den Standort Paderborn genehmigt wird. Aus
diesem Grunde sollte die Stadt Paderborn das Gelände Peter-Hille-
Weg nicht mehr für ein Studentenwohnheim vorhalten.
Hier bietet sich an, über ein Projekt „Hochschulnahes Wohnen"
nachzudenken, bei dem Grundstücke an Bewerber nur dann abgege¬
ben werden, wenn sie unter zur Verfügungstellung von Förderungs¬
mitteln für studentisches Wohnen ein oder mehrere Zimmer für Stu¬
denten schaffen.
Befürchtungen, daß mit der weiteren Förderung ein Überangebot an
Plätzen für studentisches Wohnen in den 90iger Jahren geschaffen
wird, sind nicht am Platze, da durch den Fortfall der Zweck- und
Preisbindung der öffentlich geförderten privaten Zimmer für Studen¬
ten eine Reihe dieser Plätze für das studentische Wohnen wegfallen
werden. Im Gegenteil wird auf die Stadt noch eine erhebliche Nach¬
frage nach Wohnraum hinzukommen, die mit der Nachfrage von Aus¬
ländern und Asylanten konkurrieren wird. Jede zusätzliche Maßnah¬
me von privaten Trägern ist deshalb zu begrüßen und zu unterstüt¬
zen.

Aufenthalt in Paderborn vor. Bei ei¬
nem 14tägigen Intensiv-Deutsch-
kurs an der Paderborner Universität
hatten sie bereits erste Gelegenheit
zur Kontaktaufnahme mit deut¬
schen Kommilitonen.
Es versteht sich von selbst, daß der
jeweils im Ausland absolvierte Stu¬
dienanteil auch an der jeweiligen
Partnerhochschule durch Prüfungen

abgeschlossen wird. Es wird ange¬
strebt, daß die Diplomarbeiten von
einem britischen und einem deut¬
schen Hochschullehrer gemeinsam
betreut werden. Die ohnehin guten
Beziehungen zwischen den Pader¬
borner und Nottinghamer Hoch¬
schullehrern können dadurch weiter
vertieft werden.
Die Arbeitsmarktchancen der Absol¬

venten solcher europäisch ausge¬
richteter Studiengänge werden
durchweg — auch von der Paderbor¬
ner Wirtschaft — positiv beurteilt.
Eine auf den Export ausgerichtete
Wirtschaft wie die der Bundesrepu¬
blik hat sowohl Interesse an briti¬
schen Studenten, die die deutsche
Wirtschaft und deutsche Produkte
kennengelernt haben, als auch an
deutschen Studenten, die in glei¬
cher Weise die britischen Verhält¬
nisse kennen.

Prof. Weber, der zum 1.4.1982 einen
Ruf an die Wirtschaftsuniversität
Wien angenommen hat, gehörte zu
den Hauptinitiatoren und Organisa¬
toren der Tagung.

Die Zeitschrift „Wirtschaft und Stu¬
dium" kommt in einem Übersichts¬
artikel über auslandsbezogene
Hochschulausbildung in Wirt¬
schaftswissenschaften zu dem Fa¬
zit: „Eine bessere auslandsbezoge¬
ne Hochschulausbildung läßt sich
kaum denken, denn der erfolgreiche
Absolvent dieser Programme erfüllt
nach Studienabschluß die Forderun¬
gen an eine für Auslandsaufgaben
vorgesehene Führungskraft der
Wirtschaft: Er verfügt über speziel¬
les Fachwissen, Sprachkenntnisse
und Auslandserfahrung." Und sol¬
che Fachkräfte sind trotz schlechter
Arbeitsmarktlage gesucht. Mit etwa
20 Prozent aller Erwerbstätigen, die
direkt oder indirekt für den Export
tätig sind, und mehr als 12.000 Nie¬
derlassungen deutscher Unterneh¬
men im Ausland ist die Wirtschaft
der Bundesrepublik Deutschland
nicht nur auslandsorientiert, son¬
dern in hohem Maße auslandsab¬
hängig.

Prof. Dr. Wolfgang Weber
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Hochschulausbau für Paderborn:

Den Vorstellungen des Landes gefolgt

„Um den Hochschulausbau steht es
schlecht", überschrieb eine große
überregionale Tageszeitung ihren
Bericht zu den Empfehlungen des
Wissenschaftsrates zum 11./12.
Rahmenplan. Ob es „Heulen und
Zähneklappern an den Hochschulen
geben" würde, wurde gefragt.
Schauen wir uns an, wie sich für Pa¬
derborn und Nordrhein-Westfalen
die Situation nach den Wissen-
schaftsrats-Empfehlungen darstellt.
Der Wissenschaftsrat hat die An¬
meldungen Nordrhein-Westfalens
zum Iii/12. Rahmenplan für die Ge¬
samthochschule/Universität Pader¬
born eingehend geprüft und ist in
seinen Empfehlungen weitgehend
den Vorstellungen des Landes ge¬
folgt. Alle angemeldeten Vorhaben
für Paderborn wurden der Kategorie
I zugeordnet, d. h. sie wurden positiv
für die Aufnahme in den Rahmen¬
plan empfohlen. Das sind insbeson¬
dere
— der Neubau einer Experimentier¬

halle für die Ingenieurwissen¬
schaften mit Baubeginn 1984
(11,3 Mio DM) sowie

— der Bau eines Chemikalienbun¬
kers mit Baubeginn 1983 (1,0 Mio
DM).

Daneben werden natürlich die lau¬
fenden Vorhaben mit einem Ge¬
samtaufwand von rund 10 Mio DM in
1982 weitergeführt.

Diese wenigen Zahlen allein für Pa¬
derborn machen deutlich, daß von
einem Ende des Hochschulausbaus
kaum die Rede sein kann. Dabei
wird nicht verkannt, daß nicht alle
Blütenträume der vergangenen Jah¬
re reifen konnten. Nordrhein-West¬
falen steht aber als Folge seiner vor¬
ausschauenden Investitionspolitik
in den vergangenen Jahren in der
bundesdeutschen Hochschulland¬
schaft vergleichsweise gut da: Das
Ausbauziel mit 228.000 Studienplät¬
zen wird nach Fertigstellung der
z.Zt. im Bau befindlichen rund 5.300
Studienplätze zu über 95 v. H. reali¬
siert sein, während andere Länder,
wie z.B. Rheinland-Pfalz oder Bay¬

ern, nur Realisierungsgrade von rd.
76 bzw. rd. 86 v. H. vorzeigen können.
Viele Hochschulangehörige fragen:
warum überhaupt eine Revision der
Rahmenplanung? Ist es nicht sinn¬
voller, angesichts der steigenden
Studentenzahlen den Ausbau der
Hochschulen trotz der schlechten
Finanzlage wie ursprünglich ge¬
plant fortzuführen?

Hierauf ist zu antworten, daß einmal
die finanziellen Rahmenbedingun¬
gen der Länder und des Bundes eine
Begrenzung der Investitionen erfor¬
dern, weil sie Investitionstätigkeit
der öffentlichen Hand bei insge¬
samt engen Spielräumen möglichst
breit gestreut werden muß. Trotz¬
dem sollen auch in den 80er Jahren
an die 16 bis 18 Milliarden investiert
werden. Der Hochschulbau kann al¬
lerdings nicht mehr überdurch¬
schnittliche Aufmerksamkeit bean¬
spruchen; seine „große Zeit" lag in
den 70er Jahren. Die Begrenzung ist
aber auch aus dem oft übersehenen
Grund notwendig, weil die Länder
als Träger der Hochschulen bereits
jetzt kaum die Folgekosten für die
Investitionen aufbringen können.
Personalstellen werden gestrichen,
Sachmittel gekürzt. Die ernsthafte
Gefahr ist gegeben, daß die mit
enormen Mitteleinsatz errichteten
und noch zu errichtenden Investitio¬
nen aus Mangel an Personal nicht
genügend Studenten ausreichend
betreuen können und in der For¬
schung kaum aufholbare Rück¬
schläge hinnehmen müssen. Die
Aufgabe der Hochschulpolitik wür¬
de verfehlt, falls sie einerseits zwar
die Bauwirtschaft beschäftigte, an¬
dererseits aber durch eine restrikti¬
ve Stellenpolitik zur Arbeitslosigkeit
hochqualifizierten und hochmoti¬
vierten Personals, zum Studienab¬
bruch oder zur Studienzeitverlänge¬
rung und Vernachlässigung der per¬
sonalen Zuwendung gegenüber den
Studenten beitrüge.

Es kommt deshalb darauf an, bei
insgesamt erschwerten finanziellen

Rahmenbedingungen und wachsen¬
dem Problemdruck einen Gleich¬
schritt zwischen stetiger Investi-

Staatssekretär Hermann Granzow
vom Bonner Bundesministerium für
Bildung und Wissenschaft

tionspolitik, angemessener Grun¬
dausstattung mit Personal und
Sachmitteln und zusätzlich Maßnah¬
men im Personalbereich zur Bewäl¬
tigung der Überlast für den soge¬
nannten Studentenberg zu gewähr¬
leisten.
Die Empfehlungen des Wissen¬
schaftsrates zur Rahmenplanung
bis 1986 liegen nunmehr vor.
Schwierige und z.T. auch schmerzli¬
che Verhandlungen waren zu führen,
um alle Partner der gemeinsamen
Planung zu überzeugen. Die Interes¬
senlage der Länder war ebenso zu
gewichten wie die Gesamtsituation
des Hochschulwesens in der Bun¬
desrepublik in allen seinen Aspek¬
ten. Dabei spielte die Berücksichti¬
gung der einzelnen Hochschularten,
darunter auch des unbestreitbaren
Nachholbedarfs der Fachhochschu¬
len, ebenso eine Rolle, wie der Blick
auf die Zukunftsaussichten der
künftigen Hochschulabsolventen.
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Die Beratungen hatten sich vorran¬
gig an Sachgesichtspunkten zu
orientieren. Aber auch die beste Sa¬
che muß bei begrenzten finanziellen
Möglichkeiten in Prioritäten geglie¬
dert und an der Realität gemessen
werden. Die Realität der 80er Jahre
erlaubte aus heutiger Sicht nur ei¬
nen stetigen und behutsamen Fort¬
schritt in der Gemeinschaftsaufga¬
be Hochschulbau, aber keine Sprün¬
ge oder Ausschläge zugunsten ei¬
nes Bereichs, dem sich andere un¬
terzuordnen hätten.
Herausgekommen ist bei den Emp¬
fehlungen des Wissenschaftsrates,
daß Maßnahmen von rund 3 Mrd DM,
darunter „nur" 600 Mio DM für die
Medizin, in die Kategorie I zeitlich
und sachlich eingeordnet wurden. In
die Kategorie II, bei denen die Vor¬
haben positiv bewertet, aber der
Baubeginn noch nicht freigegeben
wurde, kamen Vorhaben mit einem
Finanzvolumen von rd. 1,5 Mio DM.
Bei einer Gruppe von Vorhaben mit
insges. 1,9 Mrd DM will der Wissen¬
schaftsrat noch im Laufe des Jah¬
res prüfen, welcher Kategorie sie zu¬
geordnet werden sollen. Die übrigen
Vorhabenanmeldungen in einer Hö¬
he von etwa 2,5 Mrd DM wurden zu¬
nächst zurückgestellt. Dieses Er¬
gebnis ist vertretbar, vor allem dann,
wenn man berücksichtigt, daß allein
für die laufenden Vorhaben noch ein
Finanzvolumen von über 8,4 Mrd DM
notwendig ist.

Baugeschehens durch eine gestei¬
gerte Investitionstätigkeit und durch
neue Vorhaben vermieden werden.

Dr. Hermann Granzow
Staatssekretär im Bundesministeri¬
um für Bildung und Wissenschaft

Zusammenarbeit mit
Wirtschaft intensiviert
Ein besonderes Dienstleistungsan¬
gebot legt die Universität Paderborn
zum Jubiläum ihres 10-jährigen Be¬
stehens für die Wirtschaft der Re¬
gion vor. Unter dem Titel „For¬

schung Entwicklung Beratung" ist
erstmals ein Dienstleistungsver¬
zeichnis der ingenieur-, natur- und

wirtschaftswissenschaftlichen
Fachbereiche in Paderborn, Me¬
schede, Soest und Höxter erschie¬
nen. Die Universität entspricht da¬
mit ihrem Gründungsauftrag, der sie
dazu verpflichtet, auf die Bedürfnis¬
se der Region einzugehen.
Die Informationen dieses Verzeich¬
nisses beruhen auf den Aufgaben
der einzelnen Professoren und For¬
schergruppen der Hochschule, die
auf diesem Wege zur vermehrten Zu¬
sammenarbeit mit der Wirtschaft
anregen und einladen möchten.
Die 59-seitige Broschüre kann dem¬
nächst über die Kammern oder das
Planungsdezernat der Hochschule
in Paderborn bezogen werden.

Dabei soll allerdings nicht ver¬
schwiegen werden, daß für eine Rei¬
he von Ländern sich vermutlich die
Notwendigkeit ergeben wird, einen
Teil der Kosten für die Hochschulen
und Kliniken für zwei bis drei Jahre
vorzuleisten, so wie der Bund in den
70er Jahren zeitweise bis 700 Mio
DM vorgeleistet hat. Der Bund ist
bereit, seine Finanzplanung für den
Hochschulbau von gegenwärtig 800
Mio DM auf 900 Mio DM zu erhöhen,
auch um der beschäftigungspoliti¬
schen Wirkung eines stetigen Bau¬
geschehens willen. Der weitaus
größte Teil dieser Mittel wird zur
zeitgleichen Finanzierung der Bau¬
tätigkeit der Länder bereitgestellt
werden können; in den ersten Jah¬
ren wird aber auch eine Rate für den
Ausgleich von Vorleistungen not¬
wendig sein, die den Ländern zuflie¬
ßen muß, damit Verzögerungen des

Trotz Energiesparens gingen an unserer Hochschule die Lichter nicht aus —
auch wenn sie, wie auf unserem Bild, gar nicht erst angeschaltet werden
mußten. Ein Erfolg von Tageslicht und sparsamer Haushaltsführung.
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Erst 1987? Nachdem die Halle IW 2
in die 1. Prioritätsstufe des Hoch¬
schulausbaus aufgenommen wor¬
den ist, wird der Zwischentrakt (zw.

Baustufe 75 und AVZ) noch etwas
auf sich warten lassen. Wann bei
ihm mit einem Baubeginn zu rech¬
nen ist, steht noch nicht fest. Welch

MSOT VWMSTW

schöner Akzent für unsere Hoch¬
schule mit diesem Zwischentrakt
noch aussteht, zeigen die beiden
Skizzen des Staatshochbauamtes.

FW« EHMl
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NAMEN DATEN FAKTEN

Auch Entspannung sollte an einer Hochschule möglich sein. Die neue Kegel¬
bahn neben der „Pinte" lädt ein.

Ausgeschieden
Wiss. Ass. Dr. Rolf-Dieter Weege,
FB 10, mit Ablauf des 31. 12. 1981

Als Wiss. Angest. mit Ablauf des 31.
3. 1982 Hans B. Legner, AVMZ

Einstellungen
Hans-Gilbert Reuß, FB 10. als Wiss.
Angestellter am 4. 1. 1982

Ernennungen
Zu Hochschulassistenten wurden
ernannt:
zum 23.12.1981 Dr. Wolfgang Finke,
zum 4. 1. 1982 Dr. Bernd Mettelsie¬
fen und Dr. Jan-Wilhelm Prüß, zum
20. 1. 1982 Dr. Aloys Allkemper, FB
3, zum 22. 1. 1982 Dr. Friedrich-Karl
Hebeker, FB 17, zum 2. 2. 1982 Dr.
Hubert Zapf, FB 3, zum 17. 2. 1982
Dr. Ingeborg Singendonk-Heublein,
FB 3.

Mit Wirkung vom 29. 12. 1981 wurde
Dr. Walter Müller-Jentsch, FB 1, zum
Professor für das Fach „Sozialwis¬
senschaften" ernannt.

Sonstiges
Akad. Rat Dr. Ulrich Nehm, beur¬
laubt für das WS 1981/82 zur Wahr¬
nehmung der Verwaltung der Pro¬
fessorenstelle Anglistik (Sprachwis¬
senschaft) an die Universität Osna¬
brück, trat seinen Dienst im AVMZ
am 1. 4. 1982 wieder an.

Emeritierung
Professor Dr. Margareta Erber ist
nach ihrem Eintritt in den Ruhe¬
stand vor der Hochschulöffentlich¬
keit feierlich verabschiedet worden.
In der Laudatio würdigte Prof. Dr.
Winfried Stichmann von der Univer¬
sität Dortmund die 12-jährige Tätig¬
keit von Prof. Erber für die Biologie
und ihre Didaktik an der Pädagogi¬
schen Hochschule und anschlie¬
ßend an der Universität Paderborn.

Rufe
Prof. Dr. Kasper Elm von der Freien
Universität Berlin hat einen Ruf auf
die Professur für „Mittelalterliche
Geschichte" im Fachbereich 1 er¬
halten.

Prof. JOtting hat den Ruf auf die er¬
stelle „Erwachsenenbildung" im
Fachbereich 2 (Erziehungswissen¬
schaften) angenommen. Er wird am
1. Juli 1982 seinen Dienst antreten

und das Pädagogik-Angebot in dem
wichtigen Bereich Erwachsenenbil¬
dung verstärken.

Prof. Dr. Wolfgang Weber vom Fach¬
bereich Wirtschaftswissenschaften
der Universität hat einen Ruf an die
Wirtschaftsuniversität Wien ange¬
nommen. Der Betriebswirtschaftler
wird die Paderborner Hochschule
zum 1. April 1982 verlassen.
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Dr. Ralf Hollstein vom Fachbereich
17 (Mathematik/Informatik) wurde
vom Wissenschaftsminister des
Landes Nordrhein-Westfalen zum
Professor auf Zeit für das Fach Ma¬
thematik berufen.

Prof. Dr. Frank-Lothar Hossfelder
von der Universität Münster hat ei¬
nen Ruf auf die C-4-Stelle für katho¬
lische Theologie erhalten.

Dr. Heinz Hahn vom Botanischen In¬
stitut der Universität Bonn wurde
mit der vertretungsweisen Wahrneh¬
mung einer C-4-Professur im Fach¬
bereich 6 (Naturwissenschaften I)
für das Sommersemester 1982 be¬
auftragt. Dr. Hahn wird damit das
Angebot der Biologie im Fach Bota¬
nik sicherstellen.

Prof. Dr. Bossong, Universität Mün¬
chen, hat einen Ruf auf die C-4-Stel-
le „Romanische Sprachwissen¬
schaft" erhalten.

Prof. Dr. Hans-Jürgen Haupt von der
Universität Dortmund ist auf eine C-
4-Professur für das Fach Anorgani¬
sche und Analytische Chemie an die
Universität Paderborn berufen wor¬
den.

Dr. Reinhold Weiss, Privatdozent an
der TU München, hat den Ruf auf die,
Professur „Datentechnik", FB 14,
angenommen.

Prof. Dr. Bart von der Universität
Bremen hat einen Ruf auf die C-4-
Professur physische Geographie
mit dem Schwerpunkt geologische
Ökologie erhalten.

Nicht unwidersprochen wurde die Milchpreiserhöhung hingenommen,
Studenten und Hochschulangehörige zu spüren bekamen.

die

Varia
Dr. A. Grauel von Uni-GH Paderborn
hielt am 21. 1. 1982 einen Vortrag
über „Physik der Grenzflächen".

Sechzig Bücher im Wert von 1500
Mark hat der Fachbereich 3 (Sprach-
und Literaturwissenschaften) der
Universität Paderborn für englisch¬
kanadische Studien auf Initiative
von Dr. Hengstenberg von der kana¬
dischen Botschaft in Bonn erhalten.

Ein Pirandello-Symposion wird vom
Fach Französisch (Prof. Thomas) für
das kommende Sommersemester
geplant. Internationale Experten
werden an diesem Symposion teil¬
nehmen.

Am 1. 2. 1982 veranstaltete der
AStA der Gesamthochschule in der
Mensa ein Konzert mit Erwin Gro-
sche. Er stellte sein neues Pro¬
gramm „Rabentage" vor. Begleitet
wurde er vom Benny-Düring-Trio.

Prof. Aßheuer vom Fachbereich 3
(Sprach- und Literaturwissenschaf¬
ten) sprach als letzter Redner der

Ringvorlesung „Kommunikation
und Kybernetik" am 10. 2.1982 über
das Thema „Aufsatzbeurteilung mit
Computerhilfe? — Zum Problem der
Quantifizierung von beschreibungs-
oder sogar bewertungsrelevanten
Indikatoren der Textstruktur".

Dr. Thomas Hangleiter, Akademi¬
scher Rat im Fachbereich 6 (Natur¬
wissenschaften I), wurde vom Grün¬
dungssenat gewählt und vom Mini¬
ster für Wissenschaft und For¬
schung als Vertreter des „Mittel¬
baues" in den Gründungssenat der
Universität Paderborn berufen.
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Prof. Hildegard Rehermann, die an
der Universität Paderborn das Fach
Haushaltswissenschaft lehrt, trat
am 31. März in den Ruhestand. An
diesem Tag wurde sie auch für ihre
40-jährige Dienstzeit im öffentlichen
Dienst im Auftrag des Rektors
geehrt.

Prof. Dr. Otto Meltzow, Mathemati¬
ker an der Universität Paderborn, be¬
ging am 1. April sein 25-jähriges
Dienstjubliäum und hat eine Ehre¬
nurkunde des Ministers für Wissen¬
schaft und Forschung des Landes
Nordrhein-Westfalens, Hans
Schwier, erhalten.

Dr. Eckhard Duwe, Germanist an der
Universität Paderborn, hat mit einer
Reihe von Fachkollegen die „Lese¬
runde", ein Lese- und Arbeitsbuch
für die Grundschule, erarbeitet. Mit
dem Erscheinen des Schüler- und
des Lehrerbandes für das 4. Schul¬
jahr liegt dieses Unterrichtswerk (im
Herder-Verlag) nun komplett vor.

Prof. Dr. Kumm und Dr. Kammeyer
vom Fachbereich 14 (Elektrotech¬
nik/Elektronik) der Universität Pa¬
derborn nahmen an einem Kolloqui¬
um der Deutschen Forschungsge¬
meinschaft mit dem Schwerpunkt
„Digitale Signalverarbeitung" teil,
auf dem Dr. Kammeyer einen Fach¬
vortrag hielt. Prof. Kumm und seine
Mitarbeiter vom Fach Nachrichten¬
technik werden von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft in ihrem
Forschungsgebiet „Schnelle Daten¬
aufzeichnung auf Magnetbandgerä¬
ten" auch weiterhin gefördert.

Prof. Dr. Frank vom Fachbereich 2
(Erziehungswissenschaften) der Uni¬
versität Paderborn wurde von der
naturwissenschaftlichen Fakultät
der Universität Nancy zum Jury-Mit¬
glied für Habilitationsverfahren im
Bereich der automatischen Sprach¬
verarbeitung berufen.

Prof. Dr. Steinecke vom Fachbereich
3 (Sprach- und Literaturwissen¬
schaften) der Universität Paderborn
stellte im Literaturmagazin der
Deutschen Welle ausführlich die für
die Hochschule und Paderborner
Bevölkerung angebotene Reihe
„Deutsche Literatur der Gegenwart"
vor. In der weltweit verbreiteten Sen¬

dung setzte sich der Paderborner
Germanist dafür ein, mit Veranstal¬
tungen von renomierten Schriftstel¬
lern die engen Grenzen der Universi¬
tät zu sprengen und die Scheu vor
Literatur und Literaten zu beseiti¬
gen.

Die Deutsche Forschungsgemein¬
schaft (DFG) hält ihr diesjähriges
Kolloquium im Forschungsschwer¬
punkt „Chemische Thermodynamik"
am 19. und 20. April an der Universi¬
tät Paderborn ab. Die Organisation
liegt in den Händen von Prof. Dr.
Stegemeyer (Physikalische Chemie)
vom Fachbereich 13 der Universität
Paderborn.

Dipl.-Ing. Egon Jabbo de Groot wur¬
de vom Fachbereich 13 (Naturwis¬
senschaften) der Universität Pader¬
born mit dem Prädikat „sehr gut"
zum Dr. rer. nat. promoviert, nach¬
dem er schon sein Chemiestudium
an der Universität Paderborn absol¬
viert hat. Seine Dissertation wurde
in Paderborn von Prof. Dr. Dr.
Schlimme betreut.

Im Rahmen eines Forschungsauf¬
trages weilten die Dozentinnen Frau
Malmberg und Frau Erickson für das
Fach Textilgestaltung der Universi¬
tät Göteborg (Schweden) in Pader¬
born, um sich bei Frau Prof. Stamm
über Studiengänge, Inhalte und Be¬
dingungen sowie über Prüfungsfra¬
gen und Angebote des Faches Tex¬
tilgestaltung an der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn zu infor¬
mieren.

Prof. Dr. de Vries, Kent State Univer-
sity (Kent-Ohio), wird von Juli bis Ok¬
tober 1982 als Gastwissenschaftler
für das Fach Physikalische Chemie
an der Universität Paderborn sein
und mit Prof. Dr. Stegemeyer von
Röntgenstrukt uruntersuchungen
von flüssigen Kristallen durchfüh¬
ren.

Prof. Williams aus Neuseeland wird
vom 1. 4. bis zum 31. 7. 1982 eine
Gastprofessur im Fachbereich 2 der
Universität Paderborn für das Fach
Sport wahrnehmen.

Margarethe Jostwerner, die über 25
Jahre als Regierungsangestellte
und davon die letzte Zeit im Prakti¬
kumsbüro der Universität tätig war,
trat in den verdienten Ruhestand.
Kanzler Ulrich Hintze ehrte mit einer
launigen Ansprache die beliebte
Mitarbeiterin, die auch bei den Pro¬
fessoren hohes Ansehen genoß.

Aus Düsseldorf angereist kamen
Vertreter des Wissenschaftsmini¬
steriums zu Haushaltsverhandlun¬
gen in die Paderborner Universität.
In Anbetracht der angespannten
Haushaltslage zeigten sich alle Be¬
teiligten, Rektor Buttler, Konrektor
Rinkens und Universitätskanzler
Hintze mit dem Verlauf der Beratun¬
gen recht zufrieden.

1046 DM für Polen haben die Wirt¬
schaftler der Uni-GH Paderborn auf
einer Fete zusammenbekommen.
Drei Studenten, Brigitte Bremer,
Hans-Friedrich Gause und Hassan
Darya-Azarm, übergaben diesen Be¬
trag per Scheck an den stellvertre¬
tenden Vorsitzenden des DRK-Kreis-
verbandes, Heinrich Rüter und
Kreisgeschäftsführer Ulrich Brüll für
die DRK-Aktion „Ihr Paket für Polen".

Dr. von Petzinger vom Fachbereich 1
(Philosophie, Religionswissenschaf¬
ten, Gesellschaftswissenschaften)
der Universität Paderborn wurde
zum Hochschulassistenten für das
Fach Philosophie ernannt.

15



BMTOHT DATEN FAKTEN NAMEN

Der Dekan des Fachbereichs Land¬
bau, Prof. Dr. Werner Röper, der Uni¬
versität-GH-Paderborn in Soest
konnte am 23. 2. 1982 sein 25-
jähriges Dienstjubiläum begehen. In
Vertretung des Rektors überreichte
Prof. Rosenwald die Jubiläumsur¬
kunde.

Dr. Greven, der im Wintersemester
mit der Vertretung des Amtes eines
Professors im Fach Biologie beauf¬
tragt worden war, wird auch im kom¬
menden Semester an der Universität
diese Vertretung wahrnehmen.

Prof. Dr. Schupp wurde zum Dekan
und Prof. Dr. Schellong zum Prode¬
kan des Fachbereichs Philoso¬
phie/Religionswissenschaften/Ge¬
sellschaftswissenschaften gewählt.

Aus Anlaß des 25-jährigen Dienstju¬
biläums erhielt Frau Studienprofes¬
sorin Christel Weber, Fachbereich 4,
Kunst- und Musikwissenschaften,
eine Ehrenurkunde des Ministers für
Wissenschaft und Forschung des
Landes Nordrhein-Westfalens.

Gleich drei Mal führte der Französi¬
sche Theaterkreis der Universität
Fernando Arrabals „Pique-nique en
Campagne" in französischer Spra¬
che auf. Dieses Antikriegs-Stück ge¬
hört zu den „Klassikern" des Absur¬
den Theaters und wird immer wieder
in die Spielpläne französischer und
deutscher Bühnen aufgenommen.

Die bekannte und beliebte Paderbor¬
ner Jazz-Band „Paddy-Jazzer" ga¬
stierte am 13. 2. 1982 in der Jazz-
Kneipe „Das Treibhaus". Sie spiel¬
ten wieder Swing und Dixieland. Als
Gäste mit von der Partie waren die
Detmolder „LonesomeTown Jazzer".

Paderborner zu Gast in
Ein Dutzend Studierender der Uni¬
versität unternahm im Rahmen des
Seminars „Medienpolitik" unter Lei¬
tung von Dr. Ingeborg Zaunitzer-
Haase eine Studienreise nach Mün¬
chen.

Während seines Freisemesters bis
April ist Professor Dr. H. P. Nissen
vom Fachbereich Wirtschaftswis¬
senschaften, Außenwirtschaft und
Entwicklungsländer, in Venezuela
als wissenschaftlicher Politikbera¬
ter tätig. Dabei nimmt er in Caracas
an einem Internationalen Experten¬
seminar mit Vertretern aus Peru,
Brasilien, Frankreich und den USA
über „Einkommensverteilungspoli¬
tik in Entwicklungsländern" teil.

Dr. Wolfgang Kühnhold, Sprecher¬
zieher und Leiter der Studiobühne
wurde zu Gastvorträgen an die Uni¬
versität Le Mans eingeladen. Am
Goethe-Institut in Paris eröffnete er
die Veranstaltungen zum Goethe-
Jahr mit einer Reziation von Goethe-
Versen.

Prof. Dr. P. Weinberg, Fachbereich
5, Wirtschaftswissenschaften, hielt
auf einer Marketing-Tagung des
AEG-Hausgerätekonzerns in Gras-
Ellenbach (Odenwald) einen Vortrag
über „Erlebte Technik".
Am 8. 3.1982 hielt Prof. Weinberg ei¬
nen Vortrag in den Räumen des Ar¬
beitgeberverbandes Paderborn über
„Gesichts- und Körpersprache der
Konsumenten".

Prof. Klaus Herrmann vom Fachbe¬
reich 10 (Maschinentechnik) wurde
vom Organisationskomitee der SEC-
TAM XI (11. südöstliche Konferenz
für theoretische und angewandte
Mechanik) zu einem Übersichtsvor¬
trag an der Universität von Alabama,
Huntsville (USA), Anfang April, ein¬
geladen.

Prof. Dr. Franz-Josef Kaiser, Fach¬
bereich 5, Wirtschaftswissenschaf¬
ten, hielt am 10. 2. 1982 einen Vor¬
trag vor dem Arbeitgeberverband
Paderborn. Sein Thema lautete:
„Der Einsatz des Schulbuches im
Wirtschaftslehreunterricht — Me¬
thodische Möglichkeiten der Be¬
handlung regionaler Wirtschaftspro¬
bleme am Beispiel des Schulbuch¬
kapitels „Dreihausen soll Industrie¬
gebiet werden".

Prof. Dr. Klaus-Dieter Vogt, Fachbe¬
reich 5, Wirtschaftswissenschaften,
hielt am 1.2.1982 in der Städtischen
Galerie im Stadthaus im Rahmen
der Veranstaltungen der Volkshoch¬
schule einen Lichtbildervortrag über
„Malta — georgraphischer Steck¬
brief einer jungen Inselrepublik".

Am 7. 2. 1982 sprach Prof. Dr. Karl
Hüser, Fachbereich 1, Gesell¬
schaftswissenschaften, in der
Stadtbücherei zum Thema „Die SS
auf der Wewelsburg".

Philippe-Henri Ledru, Lektor im
Fachbereich 3, Sprach- und Litera¬
turwissenschaften, hielt in Paris ei¬
nen Vortrag über das Romanistik-
Studium in den Universitäten der
Bundesrepublik und sprach mit dem
persönlichen Referenten des Außen¬
ministers Claude Cheysson über die
wachsenden Arbeitsprobleme, mit
denen Universitäts-Lektoren in der
Bundesrepublik konfrontiert sind.

Zu Gast bei uns
Im Chemischen Kolloquium sprach
am 25.1.1982 Prof. Dr. E. Jackwerth
von der Ruhr-Universität Bochum.

Prof. Dr. H. Lübbe von der Universi¬
tät Zürich sprach auf Einladung des
Fachbereichs Sprach- und Literatur¬
wissenschaften am 27. 1. 1982 über
das Thema „Der Fortschritt und das
Museum".

Prof. Marcel Reich-Ranicki, Feuille¬
tonchef der Frankfurter Allgemei¬
nen Zeitung sprach am 8. 2. 1982 im
Rahmen der Veranstaltungsreihe
Deutsche Literatur der Gegenwart
über „Unsere Sorgen mit unseren
Schriftstellern".

Änderungen ... Änderungen ...
In den Semesterferien
schließt die Bibliothek mon¬
tags bis freitags bereits um
18.00 Uhr. Öffnungszeiten al¬
so von 7.30 bis 18.00 Uhr.
Um vielfachen Klagen der Be¬
nutzer über ausgeliehene Bü¬
cher des Präsenzbestandes
entgegenzukommen, hat sich
die Bibliothek entschlossen,
die Präsenzbestände zu diffe¬
renzieren. Lexika, Wörterbü¬
cher und grundlegende Hand¬
bücher sind jetzt nicht mehr
über Nacht ausleihbar. Diese
Bücher sind durch ein rotes
Rückenschild kenntlich ge¬
macht.
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DATEN FAKTEN NAMEN DATEN

Wo später einmal Zuschauer das Treiben in der neuen Dreifachturnhalle be¬
obachten können, ist zwar jetzt noch Baustelle, aber die Halle mit einer Län¬
ge von 45 Metern und einer Breite von 27 Metern hat doch schon erfahrbare
Gestalt angenommen. Sie kann übrigens durch verschiebbare Trennwände in
drei „kleine" Hallen unterteilt werden, die bei einer Raumhöhe von sieben Me¬
tern von verschiedenen Gruppen gleichzeitig genutzt werden können.

Dr. E. Antal von der Universität Gie¬
ßen sprach am 21. 1. 1982 zum The¬
ma „Sozialismus und Marktwir-
schaftsprobleme der ungarischen
Wirschaftspolitik".

Im Rahmen der Vortragsreihe mit
dem Titel „Christus ist unser Friede
— Kirche und Kernbewaffung", die
im Fachbereich Philosophie, Reli¬
gionswissenschaften, Gesell¬
schaftswissenschaften stattfand,
stellte am 25.1.1982 Thomas Risse-
Kappen die im November 1980 auf
der Pax-Christi-Delegiertenver-
sammlung verabschiedete Platt¬
form „Abrüstung und Sicherheit"
der deutschen Sektion von Pax Chri¬
sti vor. Am 27.1.1982 referierte Ger¬
hard Schubert über den Arbeitskreis
von Pro Ökumene „Ohne Rüstung
leben".

Im Mathematischen Kolloquium
sprach am 26.1.1982 Prof. Dr. M. Ot-
te, Bielefeld, über „Komplementari¬
tät in der Mathematik".

Prof. Dr. Franz Liebau, Universität
Kiel, war der letzte Gast im Chemi¬
schen Kolloquium des WS 81/82.
Sein Vortrag war ein Beitrag zur
Strukturanalogie.

Prof. Dr. Ottmann, Universität Karls¬
ruhe, schloß in diesem Semester
das Mathematische Kolloquium mit
einem Thema aus dem Bereich der
Informatik am 2. 2. 1982 ab.

Dr. Plesken, Privatdozent in Aachen,
sprach am 9. 2. 1982 über „Zählen
mit Hilfe von Gruppen und Ringen".

Prof. Dr. Richter von der TH Darm¬
stadt sprach am 4. 2. 1982 im Rah¬
men des Physikalischen Kolloqui¬
ums über „Test der Zeitumkehrva¬
rianz in der starken Wechselwirkung
über das Prinzip des detaillierten
Gleichgewichts bei Kernreaktionen".

Prof. Dr. G. Spiteller vom Laboratori¬
um für organische Chemie der Uni¬
versität Bayreuth hielt am 15. 2.
1982 im Rahmen des Chemischen
Kolloquiums einen Vortrag zu dem
Thema „Welchen Einblick können
uns moderne analytische Methoden
in den Stoffwechsel gewähren?"

Dr. Pohl vom Zentrallaboratorium
der Fa. Merck (Darmstadt) sprach
am 8. 2. 1982 im Chemischen Kollo¬
quium über „die physikalischen Ei¬
genschaften und ekektrooptisches
Verhalten von Flüssigkristallen".

Dr. W. Merz von der BASF, Ludwigs¬
hafen, sprach am 10. 2. 1982 über
„Messung von Arbeitsbereichkon¬
zentrationen dampfförmiger Verbin¬
dungen mit personenbezogenen
Probenahmen".
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DATEN FAKTEN Ejjjmu
Dr. Nüthen vom Arbeitsamt Biele¬
feld referierte am 10. 2. 1982 über
„Der Arbeitsmarkt der Wirtschafts¬
wissenschaftler". Dieser Vortrag ist
Teil der beruflichen Orientierungs¬
veranstaltung, die vom Arbeitsamt
gemeinsam mit der Hochschule
(Prof. Dr. Pullig) unter dem Titel
„Examen — was dann?" angeboten
werden.

Auf Einladung von Professor Dr. Pe¬
ter Dobias vom wirtschaftswissen¬
schaftlichen Fachbereich hat am 11.
2. 1982 Dr. Ursula Fox die Situation
Polens aus wirtschaftswissen¬
schaftlicher Sicht unter dem Thema
„Hintergründe der polnischen Krise"
beleuchtet.

Heinz-Theo Risse sprach im Rah¬
men der Ringvorlesung „Christus ist
unser Friede" am 8.2.1928 über „Et¬
hische Probleme der Sicherheitspo¬

litik". Risse ist Sekretär der wissen¬
schaftlichen Kommission des ka¬
tholischen Arbeitskreises „Entwick¬
lung und Frieden". Ebenfalls in die¬
ser Veranstaltungsreihe sprach am
10. 2. 1982 Volkmar Deile, Ge¬
schäftsführer der „Aktion Sühnezei¬
chen", über die „Denkschrift der
Niederländischen Reformierten Kir¬
che — Kirche und Kernbewaffnung".

Prof. Dr. Sieber von der Universität
Tübingen sprach am 16. 2. 1982 im
Rahmen des Mathematischen Kollo¬
quiums über „Telegraphenglei¬
chung und Faltungshalbgruppen
von Wahrscheinlichkeitsmaßen".

Am 15. 2.1982 fand die letzte Veran¬
staltung der Ringvorlesung „Chri¬
stus ist unser Friede — Kirche und
Kernbewaffnung" statt. Es disku¬
tierten Dr. Karl-Heinz Klejdzinski
(MdB SPD), Markus Berger (MdB

CDU) und Andreas von Stechow
(MdB FDP) über „Perspektiven,
Chancen und Gefährdung der deut¬
schen Sicherheitspolitik".

„Friede mit Dir selbst" zu diesem
Thema sprach E. Lüchtefeld am 23.
2. 1982 in der Universität.

Prof. M. Reuß von der Technischen
Universität Berlin hielt am 25. 2.
1982 einen Gastvortrag im Rahmen
des Chemischen Kolloquiums über
„Fermentationsprozesse mit silta-
mentösen Mikroorganismen".

Im Rahmen des Physikalischen Kol¬
loquiums sprach am 11.2.1982 Prof.
Dr. G. zu Putlitz von der Universität
Heidelberg über das Thema „Atom-
und kernphysikalische Experimente
mit schweren Ionen bei der Gesell¬
schaft für Schwerionenforschung".

-m »r

Auch das muß sein: Proben für den Ernstfall, auch wenn er hoffentlich nie kommt. Hochschulangehörige bei einer Feu¬
erwehrübung.

18



Bei der Geldanlage

sollte sich niemantfaufs

Glück verlassen...

...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.

Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.

Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt- in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag

handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.

Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬
berater- über Ihre persönliche
Zukunftssicherung.

Sparkasse Paderborn 5
nichts ist naheliegender



Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:

1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich
die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.

2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.

3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.

4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.

5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.

Fast 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie- -
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
doch auch einmal mit Nixdorf.

NIXDORF
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Uni-Stand auf der diesjährigen Hannover-Messe



Prof. Turner als Präsident der Westdeutschen Rektorenkonferenz weiß durch
sein Amt und seine vielffältigen Erfahrungen in Bereichen außerhalb der
Hochschule ganz genau, wovon er spricht, wenn er eine Verbesserung im Ver¬
hältnis von Hochschulen und Gesellschaft fordert. Vermutlich werden Ideal¬
lösungen zur Zeit nicht realisiert werden können, aber über die Richtung der
von Prof. Turner anvisierten Verbesserungen sollte dennoch nachgedacht
werden. (Seite 3 und 4) Seite

Jubiläum 3

Ehrenbürgerschaft 4

Gewissermaßen als „letzte Meldung" haben wir auf die Bilder und die Begrü- Q er Kommentar 6
ßungsansprache zum 10-jährigen Bestehen unserer Gesamthochschule in
Nordrhein-Westfalen gewartet. Aber der erste „runde" Geburtstag unserer
Uni rechtfertigte nicht nur das Warten, sondern auch die Tatsache, daß das Sportanlageneinweihung 6
Jubiläum den traditionellen Kommentar von der Seite 3 auf die Seite 4 und 5
verdrängt hat — ausnahmsweise. (Seite 3, 4 und 5) Antrittsvorlesungen 7

Paderbornermodellprojekt 8

Wehrkunde? 10

Hannovermesse-Messe 12

„Neues auf dem Hochschulgelände" hat es auch im Jahre 1982 wieder ge- Konvent 13
ben: Wissenschaftsminister Hans Schwier konnte das für ca. 16.000.000 DM

errichtete Hochschulsportgelände mit einem Startschuß seiner Bestimmung Neues aus den Abteilunaen 14
übergeben. (Seite 6)

Namen Daten Fakten 15

IMPRESSUM

Paderborn kämpft um den Erhalt seiner Primarstufenlehrerausbildung. Daß
bei uns in diesem Bereich viel getan wurde und getan wird, beweisen die Aus¬
führungen von Prof. Frank. (Seite 8)

NAMEN NACHRICHTEN NOTIZEN

Zeitung der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn.
Hrsg.: Presse- und Informations¬
stelle, Warburger Straße 100,
Tel. 0 52 51 / 60-25 51 /25 48

Friedenserziehung oder Wehrkunde? Das war die entscheidende Frage in der
öffentlichen Diskussion mit unserem Kultusminister Jürgen Girgensohn, die
eine große Beachtung gefunden hat. Hier nun eine Nachbetrachtung. (Seite
10)

„Alle wollen wieder zur Hannover-Messe". Dies war der Eindruck, den die Be¬
sucher vom ersten Gemeinschaftsstand der Nordrhein-Westfälischen Hoch¬
schulen mitgebracht haben, auf dem auch die Universität Paderborn vertre¬
ten war. (Titelbild und Seite 12)

Redaktion verantwortl.:
Dr. Erhard Kluge
Fotos: Grüneberg,
Niermeier, Rohlf,
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Mit Namen gekennzeichnete Beiträ¬
ge geben nicht unbedingt die Mei¬
nung der Redaktion wieder.



JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM

Spannung, Aufmerksamkeit und einwenig Happening charakterisierte die zentrale Geburtstagsfeier unserer NW-Ge¬
samthochschulen in Paderborn. Der Paderborner Asta-Vorsitzende Kurt-Peter Raetzke fand in Ministerpräsident Jo¬
hann Rau, Gründungsrektor Prof. Buttler, WRK Präsident Prof. Turner und in Kanzler Hintze aufmerksame Zuhörer.
Dennoch eine positive Bilanz: Minister Schwier gab eine Bestandsgarantie für Gesamthochschulen ab. Berichte in der
nächsten NNN-Ausgabe.



JUBILÄUM - JUBILÄUM - JUBILÄUM DER KOMMENTAR

Prof. Stephani:
Gerne Ehrenbürger geworden
Die Verleihung des Titels, der Würde
und der Rechte eines Ehrenbürgers
der Universität-Gesamthochschule-
Paderborn gereicht mir nicht nur zu
einer hohen Ehrung, sondern be¬
schämt mich zugleich angesichts
der geringen persönlichen Verdien¬
ste, die ich mir beim Zustandekom¬
men und beim Ausbau der besonde¬
ren Beziehungen zwischen Ihrer und
der Detmolder Musikhochschule zu¬
messen darf.
Sie erfüllt mich andererseits mit ei¬
ner tiefen Freude und Genugtuung,
sofern ich in ihr ein Symbol für den
Grad des gegenseitigen Vertrauens
erkennen darf, das unsere beiden
Hochschulen jenseits ministerieller
Weisung - und mit zunächst auch
nur zögernder ministerieller Billi¬
gung — aus eigener Initiative auf¬
einander zugehen und den beidseits
aufrichtigen Willen zu einer Zusam¬
menarbeit entstehen ließ. Und zwar
einer Zusammenarbeit auf sowohl
musikwissenschaftlichem als inzwi¬
schen auch musikpädagogischem
und erziehungswissenschaftlichem
Gebiet, deren Möglichkeiten schon
heute zu weitgehenden Erwartun¬
gen berechtigen.
Noch vor wenigen Jahren schrieb
mir ein Kollege: „Diese Sache ist so
gut und einfach, daß sie unmöglich
Erfolg haben kann, wenn ich recht
sehe was ich um mich herum sehe!"
Der Kollege „sah recht," weil er
nicht mit der unbeirrbaren Beharr¬
lichkeit der auf Seiten beider Hoch¬
schulen Beteiligten rechnen konnte,
die schließlich dennoch jenen er¬
sten Kooperationsvertrag zustande
brachte, auf den die Paderborner
und Detmolder Initiatoren seitdem
als auch ein einleuchtendes Bei¬
spiel vernünftigen Zusammenwir¬
kens zwischen zwei Hochschulen
außerhalb ideologischer Zwangsvor¬
stellungen hinzuweisen vermögen.
In Erweiterung dieser Initiative hof¬
fen beide Hochschulen daher nicht
grundlos, im Rahmen der Überlegun¬
gen zu einem funktionsgerechten
künftigen Kunsthochschulgesetz
den Wissenschaftsminister uns
bleibt auch für den Abschluß eines
weiteren Kooperationsvertrags —

speziell für eine verbesserte Ausbil¬
dung der Musiklehrer an den Sekun¬
darstufen — geneigt machen und
gewinnen zu können — vorausge¬
setzt, daß auch hierbei die vernünfti¬
ge und ideologiefreie gegenseitige
Anerkennung der jeweils anders ge¬
gebenen fachlichen Zuständigkei¬
ten und der Mut zu unbedingter
ständiger Abwensenheit gegenseiti¬
gen Mißtrauens und einäugigen Pre¬
stigedenkens weiterhin die Über¬
hand behalten werden. Dann, aller¬
dings nur dann, bin ich sicher, daß
der Wissenschaftsminister auch
zum zweiten Male letzlich gar nicht
anders wird entscheiden können,
als uns vom Erzbischof Human von
Westminster im Hinblick auf den lie¬
ben Gott in folgender kleiner Ge¬
schichte verheißen wird:
„Als ich drei Jahre alt war", erzählt
der Erzbischof, „wurde ich ermahnt,
daß man unbeobachtet keinen Apfel
aus einer Schale stehlen darf, der
liebe Gott sehe alles. Es dauerte 30
Jahre, bis ich dieses Bild vom lieben
Gott los wurde. Heute weiß ich, daß
Gott jene Art von Mann ist, der mir in
die Rippen stoßen und sagen würde:
Nimm dir zwei Äpfel!
Möchte also auch der Wissen¬
schaftsminister jene Art von Mann
sein, der uns in die Rippen zu stoßen
und auch diese zweite Vertragspla¬
nung zu ermuntern sich bewogen
fühlt!
Ihnen aber, Herr Rektor und meine
Damen und Herren Senatoren, dan¬
ke ich endlich und zwar mit der en¬
gagiertesten persönlichen Betrof¬
fenheit — für die mir gewordene
Auszeichnung und dafür, daß ich als
Entpflichteter im „Un-Ruhestand",
jedoch angetan mit der Würde eines
Ehrenbürgers Ihrer Hochschule in
neugieriger Bescheidenheit weiter
mit am Tische sitzen darf, wenn Sie
den zweiten Apfel aus der Schale zu
nehmen im Begriffe sein werden!
In diesem Sinne — und darüber hin¬
aus — wünsche ich Ihrer und meiner
alten Hochschule mit einem freund¬
nachbarlich und geschwisterlichen
Sondergruß an Ihr so engagiert auf¬
spielendes Hochschulorchester al¬
les Gute. Martin Stephani

WRK-Präsident Prof. Turner kom¬
mentiert Verhältnis Hochschule und
Öffentlichkeit.

Die Westdeutsche Rektorenkonfe¬
renz hatte 1971 eine Erklärung zur
Öffentlichkeitsarbeit der Hochschu¬
len und zur Einrichtung von Presse-
und Informationsstellen beschlos¬
sen. Darin wurde in Anerkennung
der Fülle von Aufgaben, der Höhe
des Schwierigkeitsgrades und des
Ausmaßes an Verantwortung, die
diesem Sektor zukommt, eine Mini¬
malausstattung vorgeschlagen, die
eine sach- und verantwortungsge¬
rechte Aufgabenerledigung ermögli¬
chen sollte.

Ein Vergleich der Wirklichkeit mit
diesen Modellvorstellungen gibt An¬
laß zum Erschrecken. Die Ursachen,
die diesem Auseinanderklaffen von
als notwendig Erkanntem und tat¬
sächlich Realisiertem zugrundelie¬
gen, sind auf verschiedenen Ebenen
verteilt. Das Blockieren der Realisa¬
tion solcher Vorstellungen durch
Länderfinanzministerien wurde die¬
sen in der Regel durch das Ausblei¬
ben parlamentarischer Initiativen
leichtgemacht. Die zuständigen

Prof. Stephani wurde neuer Ehren¬
bürger. Festakt während des Hoch¬
schulkonzertes in der Paderhalle.
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DER KOMMENTAR ■ DER KOMMENTAR ■ DER KOMMENTAR

Kluft zwischen Hochschule und Umwelt
Wissenschafts- und Kultusministe¬
rien zeigten auch nur wenig Nei¬
gung, Initiativen einzelner Hoch¬
schulen befürwortend weiterzulei¬
ten. Aber auch die meisten Hoch¬
schulen müssen sich fragen lassen,
welche Schritte überhaupt seit dem
Beschluß von 1971 getan worden
sind.

Von wenigen Ausnahmen abgese¬
hen, bleibt der Ausstattungsstand
weit hinter der vorgeschlagenen Mi¬
nimalausstattung zurück. In einer
Zeit, als die Hochschulen den Wan¬
del ihres Erscheinungsbildes in der
Öffentlichkeit bedauerten, hätten
sie allen Anlaß gehabt, ihre Öffent¬
lichkeitsarbeit zu professionalisie-
ren und auf eine tragfähige Grundla¬
ge zu stellen. Selbstmitleid und ver¬
bale Gesprächsbereitschaft reicht
nicht aus:
zu verschieden sind die Sprachen
von Wissenschaft und Öffentlich¬
keit, zu weit ist die Kluft zwischen
Hochschule und Umwelt, als daß die
Wissenschaftler der Hochschule sie
allein überbrücken könnten.

Wissenschaftsjournalismus, der
über die Massenmedien gerade die¬
sen mündigen Bürger erreichen will,
muß sich mit einer ganzen Reihe
von Problemen auseinandersetzen.
Das Grundlegende liegt darin, daß
Journalismus und Wissenschaft in
ihrer Arbeitsweise entgegengesetzt
sind. Wissenschaft ist ein langwieri¬
ger Prozeß, der, auch wenn Ergeb¬
nisse vorliegen, niemals abge¬
schlossen ist. Demgegenüber
braucht der aktuell arbeitende Jour¬
nalist die Nachricht, das präsenta-
ble fertige Ergebnis, die Schlagzeile.
Die Arbeit des Journalisten besteht
unter anderem im Weglassen und
Überspitzen, im Verkürzen und Ver¬
einfachen. Genau das sind Arbeits¬
weisen, die in der Wissenschaft
nicht zulässig sind. Der erfolgreiche
Journalist, das heißt der, der die
Menschen auch erreicht, kann je¬
doch ohne diese Arbeitsweisen
nicht auskommen.

So kommt in der Diskussion um das
Bild der Hochschulen in der Öffent¬
lichkeit der Bereich der wissen¬

schaftlichen Leistung der Hoch¬
schulen immer noch zu kurz. Das
Schlagwort von der Popularisierung
der Wissenschaft darf nicht länger
ein Schlagwort bleiben. Dies ist
nicht in erster Linie ein Appell an die
Wissenschaft, also letztlich an je¬
den einzelnen Wissenschaftler an
der Hochschule, der hierzu seinen
Beitrag zu leisten hat. Es gilt auf der
Seite der Wissenschaft die Auffas¬
sung auszuräumen, daß ein For¬
schungsergebnis veröffentlicht wor¬
den ist, wenn es in einer Fachpubli¬
kation erschienen ist, die praktisch
unter Ausschluß der Öffentlichkeit
zirkuliert. Wenn die wissenschaftli¬
che Leistung das Bild der Hoch¬
schule in der Öffentlichkeit mitbe¬
stimmen soll, ist es auch nicht da¬
mit getan, daß über sie auf speziel¬
len Wissenschaftsseiten, die in re¬
gelmäßigen Abständen oder auch
nur sporadisch in großen überregio¬
nalen Zeitungen erscheinen, berich¬
tet wird. Sorgfältig redigierte und
von wissenschaftlichen Beiräten be¬
gleitete populärwissenschaftliche
Magazine, oder auch die Minderhei¬
tenprogramme der Rundfunkanstal¬
ten, haben in dem Bereich des Wis¬
senschaftsjournalismus wesentli¬
che Schrittmacherdienste geleistet.
Ihnen ist es zu verdanken, daß es für
Wissenschaftler nicht mehr grund¬
sätzlich anrüchig ist, mit Journali¬
sten zusammenzuarbeiten und aus¬
serhalb ihrer eigenen Fachpublika¬
tionen zu veröffentlichen. Auf die¬
sen wichtigen Vorarbeiten gilt es
aufzubauen.

Wer also ernstlich für die Auswei¬
tung des Wissenschaftsjournalis¬
mus im Sinne einer Darstellung und

Diskussion wissenschaftlicher Er¬
gebnisse und Leistungen auch in
aktuellen Massenmedien eintritt,
wird sich noch stärker als bisher da¬
für einsetzen müssen, daß organisa¬
torische, finanzielle und personelle
Vorkehrungen getroffen werden, die
es den Hochschulen möglich ma¬
chen, ihre Öffentlichkeitsarbeit auf
diesem Sektor zu professionalisie-
ren und zu systematisieren.

Dennoch herrscht bei der Knappheit
an Mitteln und Stellen offensicht¬
lich das Bewußtsein, daß der Öffent¬
lichkeitsarbeit eine untergeordnete
Position zukommt. Ja, bei einigen
Hochschulen ist sogar zu verzeich¬
nen, daß hoffnungsvolle Ansätze zur
Professionalisierung zurückgezo¬
gen werden und der Öffentlichkeits¬
arbeit für ein hochkomplexes Gebil¬
de, wie es eine Universität darstellt,
weniger Bedeutung und Spielraum
zugebilligt wird, als dies selbst bei
kleineren Behörden wie Landrats¬
ämtern der Fall ist. Diese Entwick¬
lung wird auf die Hochschulen ins¬
gesamt zurückschlagen, deshalb
gilt es, ihr zu begegnen.

Mein Appell, mehr für die Systemati¬
sierung und Professionalisierung
der Öffentlichkeitsarbeit der Hoch¬
schule zu tun, richtet sich also an
Ministerien und Parlamente, aber
auch an diejenigen, die in den Hoch¬
schulen Verantwortung tragen: von
den Pressestellen muß viel erwartet
werden — aber erst, wenn die orga¬
nisatorischen, finanziellen und per¬
sonellen Vorkehrungen getroffen
sind, die es ihnen ermöglichen, die¬
sen Erwartungen zu entsprechen.

Prof. Dr. George Turner

Immer wieder ein Erfolg: Das Uni-Kinderfest.
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Gelegenheit zu intensiven Gesprächen mit Minister Schwier nutzte Grün¬
dungsrektor Prof. Buttler und Kanzler Hintze vor der Sportstätteneinweihung
(von links: Prof. Buttler, Kanzler Hintze und Min.-Rat Dr. Neumann)

Kooperation gelobt

Ansprache von Wissenschaftsmini¬
ster Hans Schwier zur Eröffnung der
neuen Sportstätten der Universität-
Gesamthochschule-Paderborn am
5. 7. 1982
Sehr geehrte Damen und Herren, vor
wenigen Tagen hatte ich die Aufga¬
be, die Rede zur Festeinweihung
des Klinikums Münster zu halten.
Dort wurde viel gesprochen von
Krankheit, moderner Medizintechnik
und Humanität. Heute freut es mich,
eine Sportanlage einzuweihen, die
mit dazu beitragen kann, daß wir
nicht auch eines Tages auf der An¬
wärterliste eines Krankenhauses
stehen. Dies will ich den „humanen"
Aspekt der Sportstätten nennen.
Heute wird viel für die Kranken ge¬
tan. Etwas für die Gesunden zu tun
— um möglicherweise Krankheiten
zu verhindern — das scheint mir ein
lohnenswertes Ziel. Moderne Wis¬
senschaft hat ja nicht nur mit der
„Ausmerzung von Fehlern und Män¬
geln" zu tun, sondern auch mit de¬
ren Vermeidung. Zwar können die
neuen Sportstätten keine „Berechti¬
gungsscheine für Gesundheit" aus¬
stellen, aber sie können doch den
nötigen Rahmen für Gesundheits¬
und Sportfans — oder solcher, die
es werden wollen — liefern. Dafür
sind 8 Mill. DM — unser Großklini¬
kum hat immerhin 1 Mrd. gekostet
— eine vertretbare Summe.

Wenn ich gleich den Startschuß für
eine Sportveranstaltung abgeben
werde, so bedeutet dies gleichzeitig
den Startschuß zu einer neu begin¬
nenden Kommunikation zwischen
Stadt und Universität, denn die
Sportaußenanlagen stellen ein be¬
sonderes Gemeinschaftsvorhaben
dar. Neben den hochschulmäßigen
Zwecken werden nämlich die Sport¬
anlagen den sporttreibenden Verei¬
nen der Stadt zugute kommen, der
Integration der Hochschule in das
öffentliche Leben der Stadt dienen,
und die Kooperation zwischen Stadt
und Hochschule auf sportlichem
Gebiet fördern. Ich glaube, daß sich
hierüber besonders die Vereine DJK
Paderborn und Eintracht Paderborn
freuen werden. Auch der Paderbor¬
ner LC, stärkster westdeutscher Re¬
gionalligaverein und bester deut¬
scher Club außerhalb der Bundesli¬

ga, erwartet von der Nutzung der An¬
lage einen erheblichen Aufschwung
für die Paderborner Leichtathletik.
Ich erwähne dies nicht nur, weil eine
gemeinschaftliche Nutzung weniger
Kosten und höhere Auslastung ver¬
spricht, sondern weil sie auch ver¬
schiedene Gruppierung unserer Ge¬
sellschaft einander näher bringt.
Gerade zwischen Hochschule und
dem einzelnen Bürger besteht oft
ein Konflikt, der sich durch gegen¬
seitige Isolation noch zu vertiefen
droht.
Man hat in Bezug auf die Universitä¬
ten auch von „Ghettobildung" ge¬
sprochen.

Einer der Hauptverkehrsknoten¬
punkte in der Paderborner Universi¬
tät zwischen Haupteingang, Biblio¬
thek, Mensa und Seminargebäude
verdient neuerdings, wirklich Kno¬
tenpunkt genannt zu werden. Pro¬
fessor Walter Schräder gestaltete
eine besonders kahle, aber stark be¬
nutzte Halle im Eingangsbereich
des Erdgeschosses mit verspannten

Ich hoffe, daß eine gemeinschaftli¬
che Nutzung der Sportanlagen ein
wenig dazu beiträgt, Verhärtungen
aufzuweichen, einen Keil in das ab¬
geschlossene Ghetto zu treiben, da¬
mit Gespräche mit den „Anderen"
wieder möglich werden.
Daß dies nicht immer ernst und fei¬
erlich vor sich gehen muß, sondern
durchaus seine fröhlichen Aspekte
hat, freut mich bei dieser Einwei¬
hung besonders. Es ist immerhin ein
„Kleines Glanzlicht" innerhalb einer
„Angstgesellschaft", zu der wir hof¬
fentlich doch nicht werden wollen.
Ich wünsche der Anlage und ihren
Sportlern alles Gute.

Hans Schwier

Seilen, welche zum Teil ringförmig
verflochten sind. Die rahmenartigen
Geflechte geben den Blick auf drei
große, auf tiefblauen Grund pla¬
stisch gemalte Knoten frei, die di¬
rekt unter der Betondecke ange¬
bracht sind. Die zentrale Figur zeigt
in der Mitte den „Drei-Hasen-Fen¬
ster-Knoten" zu Ehren des berühm¬
ten Paderborner Maßwerkmotives.
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Antrittsvorlesungen:
Die Antrittsvorlesungen von schon
in Paderborn amtierenden Hoch¬
schullehrern über ein Thema, das
Hochschule und Region weiter ver¬
knüpfen könnte, sind in Paderborn
zu einem guten Brauch geworden.
Im vergangenen Semester stellten
sich einer interessierten Öffentlich¬
keit:

Prof. Dr. Anthony

Besonders engagiert hatte sich der Fachbereich 4 bei der 10-Jahresfeier un¬
serer Hochschule. Das Hochschulkonzert buchte ein Erfolg ebenso die Aus¬
stellung der Fächer Kunst und Textilgestaltung.
Unsere Bilder zeigen einen Blick in Work-Shop-Ausstellung im Silo und den
Silo von außen mit Gerüst für die Raphael-Variation der Akademie von Pader¬
born als Monumentalbild

Prof. Dr. Jorden

Dr. Grotstollen
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Erfolge des Paderborner Modellprojekts

Sprachorientierungsunterricht
für Grundschüler
Mit dem Schuljahr 1981/82 und dem
Sommersemester 1982 endet im Juli
auch ein international angelegtes
pädagogisches Projekt, das seit Fe¬
bruar 1975 nicht nur die örtliche
Presse und die Eltern von 602 Schü¬
lern allein im Kreis Paderborn be¬
schäftigte, und das nicht nur lebhaf¬
te (keineswegs emotionsfreie!) Dis¬
kussionen zwischen Paderborner
Pädagogen auslöste, sondern seit¬
her auch — und insbesondere —
ausserhalb des deutschen Sprach¬
raums bei Kongressen und in der
Fachliteratur immer häufiger erör¬
tert wird: das Projektbündel
„Sprachorientierungsunterricht
nach dem Paderborner Modell." Im
Laufe von 15 Schulhalbjahren gehör¬
te auch eine größere Zahl von Kin¬
dern von Hochschulangehörigen zu
den 41 (parallelen oder sukzessiven)
Lernergruppen (Bild 1 zeigt die „Pi¬
lotgruppe"). Mehrere Bildungswis¬
senschaftler des FEoLL und der Uni¬
versität Paderborn konnten dabei
spezielle empirische Untersuchun¬
gen durchführen und bildungstech¬
nologische Entwicklungen erpro¬
ben. Zahlreiche Lehramtsstudieren¬
de beobachteten kritisch dieses
(noch?) unübliche Unterrichtsange¬
bot für Grundschüler des 3. und 4.
Schuljahres.
Unterstellt werden konnte und kann
bei dieser Innovation die künftig

noch wachsende Wichtigkeit des
Fremdsprachenlernens. Die Neben¬
bedingung, daß die heute dafür ver¬
fügbare Schulstundenzahl nicht
ausgeweitet werden kann, da starke
Argumente auch für eine Intensivie¬
rung in anderen Lehrstoffbereichen
vorgebracht werden, verbietet den
oft vorgeschlagenen Ausweg, mit
dem Englischunterricht (bzw. in an¬
deren Ländern mit Französisch,
Russisch oder Deutsch) schon in
der Grundschule zu beginnen — von
pädagogischen und z.T. kulturpoliti¬
schen Einwänden dagegen ganz ab¬
gesehen. Es bleiben zwei Auswege.
Man kann weniger wichtige Elemen¬
te des Fremdsprachlehrstoffs zu¬
gunsten von wichtigeren aus dem
Pflichtunterricht herausnehmen
(falls man sich auf Auswahlkriterien
einigen kann!). Man kann den
Pflichtunterricht aber auch wirksa¬
mer machen wollen. Letzeres ist
zwar durch den Einsatz neuerer bil¬
dungstechnologischer Verfahren er¬
wiesenermaßen möglich — deren
Verwendung wird jedoch aus nahe¬
liegenden Gründen in absehbarer
Zeit nur bei der Aus- und Weiterbil¬
dung in Wirtschaft und Industrie üb¬
lich sein und bleiben. Es bleibt aber
der Versuch, den Lernfortschritt der
Schüler durch eine Vororientierung
zu beschleunigen, die vorab schon
grundsätzliche strukturelle Möglich¬

keiten sprachlicher Kommunikation
— und damit verborgene Redundanz
späterer fremdsprachlicher Lehr¬
stoffe — aufdeckt, wodurch die
Lernleichtigkeit sprunghaft erhöht
würde. — Eben dies ist die Grund¬
idee des Sprachorientierungsunter-
richts.
Hinweise, wie eine solche Vororien¬
tierung prinzipiell möglich ist, kön¬
nen den Lehrstoffmodellen des na¬
turwissenschaftlichen Unterrichts
entnommen werden. Diese sind ein¬
fach, d.h. sie geben von den Natur¬
gegebenheiten, die sie abbilden,
nichts wieder, was für den betrach¬
teten Aspekt unwesentlich ist. Sie
sind regelmäßig, d.h. sie ignorieren
die natürlichen Zufallsabweichun¬
gen von einem Paradigma (z. B. vom
„fehlerfreien Gebiß"). Und sie sind
möglichst deutlich, d.h. erlauben ei¬
ne getrennte Betrachtung einzelner
Lernelemente.

Läßt sich ein solches Lehrstoffmo¬
dell auch für den Fremdsprachenun¬
terricht konstruieren?

Es müßte ein Sprachmodell sein,
das vereinfacht, insofern es von al¬
len Aspekten „natürlicher" (d. h. eth¬
nischer) Sprachen nur den einen
Aspekt berücksichtigt, optimierba¬
rer Code für die zwischenmenschli¬
che Informationsübermittlung zu
sein. Dazu kann das Modell regel¬
mäßig, d.h. ausnahmefrei sein; und
der Forderung nach Deutlichkeit
kann es insbesondere dadurch ent¬
gegenkommen, daß es sich bei der
Wortbildung an den agglutinieren¬
den Sprachen orientiert.

Spätestens seit Descartes, Leibniz
und Comenius wird in Europa ernst¬
haft über solche — meist „Planspra¬
chen" genannte — Sprachmodelle
nachgedacht, wenngleich meist
nicht zu pädagogischen Zwecken.
Viele Plansprachen hat die kon¬
struktive Interlinguistik seither ent¬
wickelt, wovon einige praktisch er¬
probt wurden und z.T. noch benutzt
werden. Die als Lehrstoffmodell mit
Abstand bestgeeignete davon hat
sich auch weltweit mehr als alle an¬
deren zusammen durchgesetzt, ist
um ein Vielfaches lernleichter als
die verbreiteten ethnischen Spra¬
chen (die sie trotzdem hinsichtlich
Präzision und Ausdrucksreichtum
übertrifft!), wurde als „Mischspra¬
che" in Deutschland von Hitler ver-
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boten und stößt hierzulande bis heu¬
te auf tief sitzende Ressentiments:
nämlich die Internacia Lingvo (kurz:
ILo), bekannt unter dem Zweitnah¬
men „Esperanto".

Daß — wegen ihrer pädagogischen
Vorzüge — trotzdem für den Sprach-
orientierungsunterricht diese Plan¬
sprache als Lehrstoffmodell ge¬
wählt wurde, veranlaßte den inzwi¬
schen an der TU Berlin lehrenden
Unterrichtswissenschaftler Prof. Dr.
Hellmuth Walter bei einem Pader¬
borner Werkstattgespräch zu An¬
fang des Projekts zu der Warnung:
„Wenn sich bei diesem Experiment
die erwarteten Effekte zeigen, wird
man dies nicht mit den bei ver¬
gleichbaren Versuchen üblichen Kri¬
terien der Unterrichtswissenschaft
beurteilen, sondern man wird nach
jedem noch so unwahrscheinlichen
Grund suchen, der die Schlußfolge¬
rungen anzuzweifeln erlaubt."
Diese Prognose erwies sich als rich¬
tig. Dankbar sei aber hervorgeho¬
ben, daß alle zuständigen kommu¬
nalen Instanzen und Kommunalpoli¬
tiker aller drei politischen Richtun¬
gen in Paderborn dem Sprachorien-
tierungsunterricht bereitwilligst
Starthilfe leisteten, daß die meisten
hiesigen Schulen Informationsver¬
anstaltungen für Eltern und wissen¬
schaftliche Begleituntersuchungen
zuließen — und daß auch mehrere
Professoren unserer Hochschule ih¬
re Kinder in diesen Unterricht
schickten bzw. noch schicken.

Eine deutliche Lernerleichterung
beim schulischen Fremdsprachun¬
terricht durch Vorausstellung eines
Planunterrichts konnte schon um
1970 in Ungarn festgestellt werden.
Wenn eine solche Vororientierung
zu einer Lernerleichterung führt, die
sich durch eine anfänglich rascher
steigende Lernkurve sonst gleichen
Typs zeigt, müßte theoretisch der
Zeitaufwand für den Sprachorientie-
rungsunterricht durch die spätere
Zeiteinsparung zur Erreichung der¬
selben Kompetenz überkompensiert
werden können. Würde also von
zwei sonst gleichen Schülergruppen
die eine sofort die erste Schulfremd¬
sprache lernen, die andere zunächst
ILo, dann müßte diese letztere trotz
späteren Beginns mit der Schul¬
fremdsprache die Gruppe mit dem
Vorsprung später überholen (Bild 2).
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Dies war tatsächlich bei einem
Schulversuch in Finnland im Falle
der ersten Schulfremdsprache
Deutsch schon vor Beginn des Pa¬
derborner Projekts beobachtet wor¬
den. Erst kürzlich wurde darüber hin¬
aus bekannt, daß kein geringerer als
der US-amerikanische Experimen-
talpsychologe E. A. Thorndike wohl
als erster die analoge Beobachtung
am Rande eines dort schon 1925 bis
1931 durchgeführten Sprachlernver¬
suchs machte: eine englischspra¬
chige Schülergruppe, die ab dem 6.
Schuljahr als erste Fremdsprache
Französisch lernte, wurde schon bis
zum Ende des 7. Schuljahres von ei¬
ner Parallelklasse überrundet, „ob¬
wohl" (nach unserer Theorie: weil)
sie im 6. Schuljahr statt Französisch
ILo lernte.

In Deutschland verhindert das Ham¬
burger Abkommen der KMK über
den Fremdsprachenunterricht diese
Nutzung des beobachteten Struktur¬
transfereffekts ebenso wie seine un¬
mittelbare Nachprüfung. Daher wer¬
den nach dem Paderborner Modell
schon im 3. und 4. Grundschuljahr
kindgemäße ILO-Grundkenntnisse
im wöchentlich zweistündigen
Sprachorientierungsunterricht ver¬
mittelt. Dieser wurde im Kreis Pa¬
derborn als freiwilliger Zusatzunter¬
richt erteilt; in Niedersachsen konn¬
te er als Schulversuch für ganze

Klassen laufen. Parallel wurden
gleichaltrige Versuchsklassen in
Belgien, Frankreich, Griechenland,
Italien, Jugoslawien, den Niederlan¬
den und Ungarn unterrichtet, was
frühzeitige internationale Schüler¬
korrespondenzen ermöglichte. Im
fünften Schuljahr beginnt anschlies¬
send wie für Schüler ohne Sprach-
orientierungsuntericht und gemein¬
sam mit ihnen (so daß die Vororien¬
tierung leider nicht didaktisch ge¬
nutzt werden kann!) der Unterricht
in der ersten Schulfremdsprache.
Hierbei zeigten die bisherigen Schü¬
ler mit vorangegangenem Sprach¬
orientierungsunterricht erwartungs¬
gemäß im Mittel einen rascheren
Lernfortschritt als ihre Mitschüler:
im Englisch-Leistungstest von Doye
und Lüttge machten sie z. B. am En¬
de des 5. Schuljahrs im Mittel rund
20% weniger Fehler als diese, am
Ende des 6. Schuljahrs rund 40%
weniger. (Der theoretisch erwartete
Effekt ist übrigens bei schwer ler¬
nenden Schülern besonders deut¬
lich).
Dies ist auch bei den erreichten
Schulnoten zu sehen, wobei sich so¬
gar positive Nebenwirkungen auf
Nachbarfächer (Muttersprache;
Geographie) zeigten.

Für die Einführung des jeweils neu¬
en Lehrstoffs in jeder Lektion wurde
am einstigen FEoLL-lnstitut für Ky-

9



TRENDS TRENDS TRENDS TRENDS

bernetische Pädagogik ein audiovi¬
suelles Lehrsystem entwickelt, das
in allen Paderborner Versuchsgrup¬
pen (wie teilweise auch an den ande¬
ren Orten) eingesetzt wurde und
wird. In jedem Lehrschritt wird der
Schüler aufgefordert, das vorgelese¬
ne Lehrquant laut zu repetieren und
eine Auswahlantwortfrage durch Ta¬
stendruck am Schülerendplatz des
Lehrsystems zu beantworten. — An¬
schließend an diese objektivierte
Unterrichtsphase übt der Lehrer in
der Form des Direktunterrichts wei¬
ter.

Die häufig vorgebrachte Befürch¬
tung, die Schüler würden nach dem
Kennenlernen einer einfachen Mo¬
dellsprache nur noch widerwillig
sich mit einer vergleichsweise
schweren ethnischen Sprache be¬
schäftigen, bestätigte sich nicht. Im
Gegenteil scheint das Interesse am
Sprachenlernen dabei zu wachsen.
Z. B. lernen heute von der Paderbor¬
ner Pilotgruppe (Bild 1), die den
Sprachorientierungsunterricht
schon 1977 abschloß, mindestens
eine Schülerin freiwillig Altgrie¬
chisch, ein Schüler Japanisch — ob¬
gleich beide vor allem mathema¬
tisch-naturwissenschaftlich begabt
und interessiert sind.
Die Lehrkräfte der beiden letzten
Versuchsgruppen des im Juli 1982
auslaufenden Projektbündels, Dipl.-
Päd. Günter Lobin und Lehramtsas-
sessorin Brigitte Frank-Böhringer
(beide erhielten für den Plansprach¬
unterricht eine Zusatzausbildung)
haben sich entschieden, den
Sprachorientierungsunterricht in
Paderborn — wenngleich in redu¬
ziertem Umfange — zu einem blei¬
benden Angebot zu machen — ins¬
besondere für Kinder der Studieren¬
den, Lehrenden und Mitarbeiter un¬
serer Hochschule. Nach den Som¬
merferien wird mindestens eine
Gruppe von Schülerinnen und Schü¬
lern (in der Regel solche, die dann in
das 3. Schuljahr kommen) mit dem
wöchentlichen Sprachorientier¬
ungsunterricht beginnen können, zu
dem auch künftig unter Einbezie¬
hung von Lehramtsstudenten bil¬
dungswissenschaftliche Begleitun¬
tersuchungen stattfinden werden.
— Nähere Auskünftige erteilt das In¬
stitut für Kybernetik (Tel. 6 42 00),
das auch Anmeldungen entgegen¬
nimmt. Prof. Dr. Helmar Frank

Diskussion mit Kultusminister Girgensohn:

Friedenserziehung
und/oder Wehrkunde?
Bemerkenswert war nicht nur der
Gegenstand der Diskussion, son¬
dern auch, daß überhaupt in dieser
Form und Zusammenfassung über
das Thema öffentlich gestritten wur¬
de; als erster der zuständigen Kul¬
tusminister stellte sich Jürgen Gir¬
gensohn einer kritischen Debatte
mit „Unzuständigen" über die kul¬
tusministeriellen Entwürfe für „Frie¬
denssicherung und Bundeswehr im
Unterricht", eingeladen vom Rektor
und von einigen Fachvertretern der
Paderborner Hochschule.

Die Vorgeschichte: Ende 1980 hatte
der Bundesverteidigungsminister
die Kultusministerkonferenz ani¬
miert, etwas für die Akzeptanz der
Bundeswehr unter jungen Leuten zu
unternehmen: „Angesichts eines ge¬
genüber der Bundeswehr kritischen
Meinungstrends in der jungen Gene¬
ration ist es notwendig, in den Schu¬
len die Bedingungen der Landesver¬
teidigung und Friedenssicherung
und damit die Aufgabe der Bundes¬
wehr verstärkt zu verdeutlichen."

Die Kultusminister kamen dieser
Aufforderung des Verteidigungsmi¬
nisters auf einem Wege nach, der in
solchen Situationen gern gegangen

wird, aber, wie sich zeigen sollte, ge¬
rade in diesem Falle in wenig erfreu¬
liches Terrain führen kann: sie ent¬
warfen Richtlinien für die Behand¬
lung des Themas in der Schule. Die
Kultusminister von Baden-Württem¬
berg und Rheinland-Pfalz lieferten
der Kultusministerkonferenz einen
ersten Entwurf, der — gewiß nicht
zu Freude seiner Verfasser — im
Herbst 1981 von einer überregiona¬
len Tageszeitung veröffentlicht wur¬
de; etliche Monate später zogen die
Kultusminister von Nordrhein-West¬
falen und Hessen mit einem Alterna¬
tiventwurf nach.

Während Richtlinien für den Unter¬
richt ansonsten in ihrem Entste¬
hungsprozeß einer längeren Diskus¬
sion mit Experten, Vertretern der in¬
teressierten Institutionen und der
Öffentlichkeit unterliegen, zeigten
sich die Kultusminister bei diesem
Verfahren nicht eben öffentlich¬
keitsfreudig. Als im Dezember ver¬
gangenen Jahres die Amtschefs der
Kultusministerien in Paderborn tag¬
ten und Studenten und Dozenten
aus der hiesigen Hochschule um ei¬
ne Diskussion über die „Wehrer¬
ziehungsentwürfe" baten, blieb die¬
ser Vorstoß ohne Erfolg. Aber dies

Minister Girgensohn als konzentrierter Zuhörer in der Diskussion.
Von rechts Frau Prof. Kuhn, Prof. Eicher und Minister Girgensohn.
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Ein enormes Interesse fand die Friedenserziehungdiskussion beim Publikum
und bei den Medien.
Unser Bild zeigt einen Schnappschuß aus C1.

hatte Folgen; dem beharrlichen
Drängen der in dieser Sache enga¬
gierten Angehörigen der Paderbor¬
ner Hochschule ist es zu verdanken,
daß nun mit dem Kultusminister des
eigenen Bundeslandes das Für und
Wider der von der Kultusminister¬
konferenz geplanten Richtlinien
über „Friedenssicherung und Bun¬
deswehr im Unterricht" erstmals öf¬
fentlich diskutiert wurde.

Vom Verfahren abgesehen - wo lie¬
gen die Kontroversen in der Sache?

Von niemandem wird bestritten, daß
die Information über die Bundes¬
wehr, die Verteidigungskonzeption
der Bundesrepublik, die NATO usw.
ein wichtiger Teil des politischen
Unterrichts sein sollte. Aber kann es
Sache der Schule sein, bestimmte
militärpolitische Auffassungen in
den Köpfen der Schüler sozusagen
festzuschreiben, sie zu verbindli¬
chen Lernzielen zu machen? In dem
südwestdeutschen Entwurf zu die¬
sem Thema z. B. wird der Unterricht
auf die Vorstellung festgelegt, daß
Friedenssicherung allein durch das
„Gleichgewicht des Schreckens" er¬
reichbar sei; andere Konzepte der
Friedenssicherung sollen hiernach
als „utopisch" dargestellt werden.
Der nordrheinwestfälisch-hessische
Entwurf ist etwas zurückhaltender,
sagt aber immerhin auch, den Schü¬
lern sei „zu vermitteln, daß die Bun¬
deswehr ... als Verteidigungsinstru¬
ment des ganzen Volkes verstanden
und akzeptiert werden muß."

Nun sind Bundeswehr, NATO-Politik
usw. gewiß in Übereinstimmung mit
den gegenwärtigen politischen
Mehrheiten in der Bundesrepublik;
aber können sie deshalb als unab¬
änderliche und einzig legitime Dok¬
trinen der Gesamtheit der Schüler
auferlegt werden? Ist es überhaupt
pädagogisch verantwortbar, die
Schule (und es ist nicht nur an den
Politikunterricht dabei gedacht) zum
Hilfsinstrument für eine bestimmte
verteidigungspolitische Auffassung
zu machen?

Hierauf konzentrierten sich denn
auch die kritischen Argumente in
der Paderborner Diskussion mit
dem Kultusminster:

„Was hat die Kultusminister zu ih¬
ren Entwürfen veranlaßt? Anlaß für
sie war der Vorwurf des Bundesver¬
teidigungsministers an Erzieher und
verantwortliche Minister, nicht ge¬
nügend für Friedenssicherung und
Bundeswehr getan zu haben. Es
stimmt mißtrauisch, wenn deutsche
Kultusminister ihre Schulpolitik ...
von den Vorhaltungen ihres Verteidi¬
gungsministers abhängig machen"
(so der Sprachwissenschaftler Pa-
sierbsky).

„Die unverblümte Art und Weise, mit
der hier die Schule in den Dienst der
Zurichtung der jungen Generation
auf staatlich erwünschte Einstellun¬
gen und Normen gestellt werden
soll, muß jeden Pädagogen mit gros¬
ser Sorge erfüllen" (so der Erzie¬
hungswissenschaftler Keim).

„Wie auch bei anderen Gegenstän¬
den des sozialwissenschaftlichen
Unterrichts widerspricht in Sachen
Bundeswehr und Verteidigungspoli¬
tik die Verpflichtung auf bestimmte
Positionen und Bewertungen, die
sich erst als Ergebnis des Unter¬
richts für die einzelnen Schüler erge¬
ben können, dies vermutlich recht

verschieden, der Wissenschafts¬
orientierung" (so der Politikwissen¬
schaftler Briese).

„Es geht nicht an, wehrpolitische
Auffassungen für die Schule und die
Schüler verbindlich zu machen, die
keineswegs unumstritten und die
schon gar nicht die auf dem Boden
des Grundgesetzes einzig mögli¬
chen sind. Lehrerinnen und Lehrer
dürfen nicht zu Propagandisten ei¬
ner bestimmten militärpolitischen
Richtung gemacht werden. Wir le¬
ben nicht mehr im Obrigkeitsstaat"
(so der Soziologe Klönne).

Der Theologe Eicher, der die Diskus¬
sionsveranstaltung leitete, sprach
wohl für die große Mehrheit der Ver¬
anstaltungsteilnehmer, als er Kul¬
tusminister Girgensohn zum Schluß
der Debatte für die Diskussionsbe¬
reitschaft dankte und damit die Bit¬
te verband: „Lassen Sie uns Frie¬
den" — gemünzt auf Richtlinien
über „Friedenserziehung und Bun¬
deswehr in der Schule". Bleibt abzu¬
warten, welchen Eindruck diese Ar¬
gumente auf den oder die Kultusmi¬
nister machen.

Hartmut Reese M. A.
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Alle wollen wieder zur
Hannover-Messe
Auf der diesjährigen Hannover-Mes¬
se war unter den ca. 6.000 Ausstel¬
lern die Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn mit Exponaten
aus vier Fachbereichen in verschie¬
denen Hallen erstmals erfolgreich
vertreten.

In Halle 7 „Forschung und Techno¬
logie" beteiligten sich auf Anregung
von Wissenschaftsminister Schwier
an einem Gemeinschaftsstand sie¬
ben Hochschulen unter dem Thema:
„Hochschulen in Nordrhein-Westfa-
len — Partner der Industrie in For¬
schung, Technologie und Weiterbil¬
dung". Auf 290 m Ausstellungsflä¬
che stellten 25 Institute und Lehrge¬
biete aus der Fachhochschule Aa¬
chen, der Rheinisch Westfälischen
Technischen Hochschule Aachen,
der Fachhochschule Düsseldorf, der
Fachhochschule Lippe, der Universi¬
tät-Gesamthochschule-Paderborn,
der Universität-Gesamthochschule-
Siegen und der Kunstakademie Düs¬
seldorf 25 Forschungs- und Entwick¬
lungsarbeiten vor, die im Sinne der
anwendungsorientierten Forschung
für Industrie und Wirtschaft von In¬
teresse waren. Die Hochschulen
präsentierten sich nicht getrennt,
sondern gemeinsam mit ihren Arbei¬
ten, so daß deutlich wurde, daß in
Nordrhein-Westfalen die unter¬
schiedlichen Hochschultypen eng
miteinander zusammenarbeiten.
Aus dem Fachbereich 6 Naturwis¬
senschaften 1/Angewandte Physik
war Prof. Dr. H. Ziegler vertreten mit
Exponaten zur Verbesserung von
Empfindichkeit und Genauigkeit in
der Meßtechnik: Digitalfilter für die
Spektrometrie, Volldigitales Meßsy¬
stem für Temperaturen und Quarz¬
temperatursensoren für Mikropro¬
zessoren. Prof. Dr. Ing. W. Jorden,
Fachbereich 10, war mit Beiträgen
aus dem Laboratorium für Konstruk¬
tionslehre wie Ressourcenscho¬
nung, recyclinggerechtes Konstruie¬
ren und Verschleißminderung bei
Walzvorgängen präsent. Prof. J.
Grüneberg, Fachbereich 16, stellte
eine in Zusammenarbeit mit der Sie¬
mens AG, Erlangen, realisierte

Stromrichteranlage in Modultechnik
vor, im Experiment wurden charak¬
teristische Strom- und Spannungs¬
verläufe einer Mikroprozessorge¬
steuerten untersynchronen Strom¬
richteranlage vorgeführt.

Auch in Halle 7, aber auf dem Stand
des Vereins Deutscher Ingenieure,
führte Prof. Dr. Ing. W. Wiedenroth,
Fachbereich 11, Verschleißmessun¬
gen an Bauteilen von Kreiselpum¬
pen bei hydraulischem Feststoff¬
transport vor. Der VDI Ausschuß für
hydraulischen Feststofftransport
hatte dieses Exponat für diese erste
technische Präsentation auf einem
VDI Stand ausgewählt, da dem Ver¬
schleiß im Bereich der hydrauli¬
schen Feststofförderung besondere
Bedeutung für die Wirtschaftlich¬
keit zukommt und im Fachbereich
11 das Ultraschallwanddrickenmeß-
verfahren für die Bestimmung der
Verschleißrate angewendet wird.

Neben diesen Exponaten wagte sich
der Fachbereich 16 mit den Expona¬
ten „Wechselrichtergespeister
Synchronmotor mit Mikroprozessor-
Regelung" und „Mikroprozessormo¬
dell für die anwendungsorientierte
Ingenieurausbildung am Beispiel ei¬
ner digitalen Regelung" in die Son¬
derschau „Innovative Anwendung
der Mikroelektronik" in Halle 12 un¬
ter das Fachpublikum. Diese Son¬
derschau hatte das Ziel, die derzeiti¬
gen und künftigen Anwender der Mi¬
kroelektronik über innovative Ein¬
satzmöglichkeiten anhand charak¬
teristischer und besonders typi¬
scher Einsatzbeispiele zu informie¬
ren wie z.B. ein wechselrichterge¬
speister Asynchronmotor mit Mikro¬
prozessoren den herkömmlichen
Gleichstrommotor für das Antriebs¬
system eines Elektrostraßenfahr-
zeuges ersetzen kann.

In Zeiten knappen Geldes fragen
sich sicherlich Beteiligte und Unbe¬
teiligte, ob sich ein solcher Aufwand
für die Hochschulen und in unserem
Falle für die Uni-GH-Paderborn wirk¬
lich lohnt. Die Präsentation stand
selbstverständlich unter dem Zwang

zum Sparen. Der Gemeinschafts¬
stand der Hochschulen in NRW ko¬
stete 170.000 DM ohne Stunden¬
lohnverfügung und Reisekosten, da¬
von gab der Wissenschaftsminister
einen Zuschuß von 110.000 DM. Da
waren Improvisation und hohes En-
gegement aller Beteiligten, die vor¬
bereiteten, aufbauten, die Exponate
betreuten und wieder abbauten, so¬
wie großzügige Hilfe aus der Indu¬
strie nötig (zum Vergleich: der Stand
der niedersächsischen Hochschu¬
len in Hannover kostete 450.000
DM). Läßt man bei der Erfolgsbeur¬
teilung den Einsatz völlig unberück¬
sichtigt, so kann man die Messeta¬
ge nur nach den Besuchern und den
späteren Reaktionen messen. Pro¬
minenten Besuch hatten die Pader¬
borner Aussteller durchaus: Mini¬
sterpräsident Johannes Rau, Wirt¬
schaftsminister Reimut Jochimsen
und Wissenschaftsminister Hans
Schwier mit seiner Amtskollegin,
der österreichischen Bundesmini¬
sterin für Wissenschaft und For¬
schung, Frau Dr. Hertha Firnberg,
konnten einen eindrucksvollen Be¬
weis dafür zu sehen bekommen, daß
Steuer-Millionen für Forschung und
Technik nicht wie so vieles andere
Geld irgendwo versickert, sondern
einen ganz wesentlichen Beitrag zur
Bewältigung der Zukunft leisten.
Worüber der Laie sich heute noch
wundert, kann morgen schon ein
Stück seines Lebens ausmachen?
Die Paderborner diskutierten auch
bei diesem Besuch mit Wissen¬
schaftsminister Hans Schwier Pra¬
xissemester für Studenten, Praxis¬
freisemester für Hochschullehrer,
den starken Anwendungsbezug, den
die Professoren in Fachhochschul¬
studiengängen einbringen, und die
zum Teil sehr guten Verbindungen
zur Industrie in der jeweiligen Re¬
gion. Der Minister ermutigte, stärker
als bisher konkrete Projekte anwen-
dungsorientierter ' Forschung zur
Förderung bei staatlichen For-
schungsförderungsstellen anzumel¬
den und auch bei dritten Auftragge¬
bern durchzuführen.
Zu den Hauptbesuchern bei den
Ausstellern unserer Hochschule
zählten reine Fachbesucher vor¬
nehmlich kleiner und mittelständi¬
scher Industrie, ehemalige Absol¬
venten der Hochschule und eine gro¬
ße Zahl sachkundiger, sehr interes¬
sierter Schülergruppen. Die Stand-
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betreuer konnten somit nicht nur ei¬
nen wesentlichen Beitrag zum Tech¬
nologietransfer leisten, sondern
konnten den stark interessierten Ju¬
gendlichen sowie teilweise besorg¬
ten Eltern eine bestmögliche Stu¬
dienberatung zukommen lassen. Die
von der Hochschule angebotenen
Praxissemester fanden in den Ge¬
sprächen ganz besondere Beach¬
tung.

Während auf dem Gemeinschafts¬
stand die Zahl der Studienbewerber
besonders groß war, hatten die Aus¬
steller in der Sonderschau „Innova¬
tive Anwendung der Mikroelektro¬
nik" vornehmlich speziell an den Ex¬
ponaten interessiertes Fachpubli¬
kum. Aufgrund dieser Fachbesuche
laufen in diesen Wochen kontinuier¬
lich Anfragen, aus denen sich wahr¬
scheinlich konkrete Projekte ent¬
wickeln.
Das Fazit aus dieser ersten Messe¬
beteiligung ist folgendermaßen zu
ziehen:
1. Die Hochschule sollte sich auch

künftig unbedingt an dem Ge¬
meinschaftsstand beteiligen.

2. Die Hochschule sollte sich mit
bestimmten Exponaten auf den
Fachmärkten präsentieren.

Auch ihren Besuch bei den Pader¬
borner Ausstellern erklärten Rektor,
Kanzler und Konrektoren einheitlich
— wie selten — das gute Echo und
die eindrucksvolle Repräsentation
unserer Hochschule ermutige zu
verstärktem Engagement der Hoch¬
schule auf den Messen der näch¬
sten Jahre.

Prof. Jürgen Grüneberg

Konvent erließ
Grundordnung
Der Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn hat It.
Mitteilung seines Vorsitzenden,
Prof. Dr. Otto Meltzow, auf seiner 22.
Sitzung am 30.6.1982 kurz vor Been¬
digung seiner zweijährigen Amtszeit
die Grundordnung mit der gesetz¬
lich vorgeschriebenen Zweidrittel-
Mehrheit seiner 60 Mitglieder erlas¬
sen. Von den 51 bei der Abstimmung
anwesenden Mitgliedern haben 42
mit ja und 8 mit nein bei 1 Enthal¬
tung für die Verabschiedung der
Grundordnung gestimmt. Nach der
Universität-Gesamthochschule-Sie¬
gen ist die Universität-Gesamthoch¬

schule-Paderborn die zweite im Lan¬
de, die eine Grundordnung mit Er¬
folg erarbeitet hat. Der Konvent der
Universität-Gesamthochschule-Es¬
sen hat den vom Minister für Wis¬
senschaft und Forschung gesetzten
Termin (30. 4. 1982) nicht einhalten
können, so daß diese Grundord¬
nungsarbeit als gescheitert anzuse¬
hen ist, da nun der Minister gemäß
WissHG die Grundordnung verord¬
nen wird.
Der Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn hat sich
bei Erarbeitung der Grundordnung
zwei Prämissen zu eigen gemacht,
nämlich das Bewährte der Vorläufi¬
gen Grundordnung möglichst zu
übernehmen und bei den gesetzlich
vorgeschriebenen Regelungen die
verfügbaren „Spielräume" voll aus¬
zugestalten. So ist beispielsweise
bei der Kommission für Lehre, Studi¬
um und Studienreform die gleiche
Zusammensetzung bezüglich Grup¬
penparitäten wie in der Vorläufigen
Grundordnung beibehalten worden.
Die im Gesetz eingeräumte Möglich¬
keit, einen vierten Sektor zu bestel¬
len, hat der Konvent mit Blick auf
die Abteilungsstruktur wahrgenom¬
men; der vierte Prorektor soll sich
neben anderen Aufgaben vornehm¬
lich der Koordination der Belange
der Abteilungen Höxter, Meschede

und Soest annehmen. Die anderen
Prorektoren übernehmen wie bisher
den Vorsitz in den drei klassischen
ständigen Kommissionen (Lehre,
Studium und Studienreform; For¬
schung und wissenschaftlicher
Nachwuchs; Planung und
Haushalt).
Der Senat entspricht mit 23 Mitglie¬
dern in Größe und Gruppenparitäten
ungefähr dem bisherigen Grün¬
dungssenat. Die Wahl des Rektors
wird auf Vorschlag des Senats vom
Konvent, der auch weiterhin 60 Mit¬
glieder haben wird, vorgenommen.
Die vom Konvent erlassene Grund¬
ordnung soll mit ihren 47 Paragra¬
phen (gegen 70 der Vorläufigen
Grundordnung) die Grundlage für
die Wahrnehmung der Aufgaben der
Hochschule in Lehre, Forschung,
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses und Weiterbildung
geben. Die Organe und Gremien der
Hochschule nach dem wissen¬
schaftlichen Hochschulgesetz (mit
Ausnahme des Konvents) können
erst innerhalb von 6 Monaten nach
Inkrafttreten der Grundordnung, die
zuvor vom Minister für Wissen¬
schaft und Forschung genehmigt
und im gemeinsamen Amtsblatt von
Kultusminister und Wissenschafts¬
minister veröffentlicht werden muß,
gewählt werden.

Blick in den Konvent. Dank intensiever Arbeit konnte er jetzt eine Grundord¬
nung erlassen.
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Feier in Soest
In heiterer Form mit Freunden, För¬
derern, Hochschulangehörigen und
Studenten konnte auch die Abtei¬
lung Soest die Fertigstellung und
den Bezug der Hochschulgebäude
im Steingräben noch in diesem Se¬
mester feiern.

Prof. Wilke wurde
60 Jahre alt
Der Leiter der Abteilung Höxter der
Universität-Gesamthochschule-Pa¬
derborn, Prof. Dr. rer. nat. Ferdinand
Wilke, vollendete am 17. Juni 1982
sein 60. Lebensjahr. Sein Geburtsort
ist Sorau in der Niederlausitz. Nach
seinem Abitur, das er im Januar
1940 in Guben (Niederlausitz) ableg¬
te, konnte Dr. Wilke, bedingt durch
Kriegsdienst und Gefangenschaft,
erst im WS 1947/48 an der Universi¬
tät Bonn sein Studium, das er im SS
1953 erfolgreich als Diplomchemi¬
ker abschloß, aufnehmen.
Darauf erfolgte seine Ernennung
zum wissenschaftlichen Assisten¬
ten am Institut für physikalische
Chemie. Hier vervollständigte er sei¬
ne wissenschaftlichen Kenntnisse
bei seinen Lehrern Prof. Groth und
Prof. von Stackelberg. Im Dezember
1956 promovierte er bei Prof. von
Stackelberg mit einer Dissertation
über ein kolloidchemisches Problem
zum Dr. rer. nat.
Im nächsten Jahr verließ Ferdinand
Wilke die Universität Bonn, um bei
der Farbenfabrik Bayer Leverkusen
als Chemiker einzutreten. Dort ar¬
beitete er erfolgreich in der AZO-Ab-
teilung bei der Zubereitung von Pig¬
menten. Am 1. 7.1962 begann seine

Tätigkeit in Höxter, und zwar als Do¬
zent für Chemie und Physik an der
Staatlichen Ingenieurschule für
Bauwesen Höxter, einer Vorgänger¬
einrichtung der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn. In seiner
nun 20jährigen Lehrtätigkeit in Höx¬
ter hat er es immer verstanden, einer
großen Anzahl von Studenten des
Bauwesens und in jüngster Zeit der
Landespflege die naturwissen¬
schaftlichen Grundlagen für ihren
Beruf mit Freude und Engagement
zu vermitteln und sie zu befähigen,
neue naturwissenschaftliche Er¬
kenntnisse in ihrem Aufgabengebiet
anzuwenden.
Seit Januar 1972 ist Prof. Wilke Ab¬
teilungsleiter in Höxter und seit
mehreren Jahren Mitglied des Sena¬
tes der Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn. Seine Tätigkeit
als Vorsitzender des Verwaltungsra¬
tes der Studentenwohnheim GmbH
Höxter rundet sein weites Aufga¬
benfeld im Hochschulbereich ab.

Professor Wilke

Ernennungen:
Zu Professoren wurden ernannt:

— zum 5. 2. 1982 Studienprofes¬
sor
Dr. Manfred Hofmann, FB 1

— zum 10. 2. 1982 Dozent Dr.
Rainer Piepmeier, FB 1 und
Studienprofessor Dr. Dieter
Riesenberger, FB 1

— zum 11.2. 1982 Frau Studien¬
professorin Dr. Hedwig Jun¬
ker, FB 3

— zum 12. 2. 1982 Studienpro¬
fessor Dr. Joh. Niederau, FB 4

— zum 1. 4. 1982 Dr. Reinhold
Weiß, FB 14, für das Fach
„Datentechnik"

— zum 6. 4. 1982 Studienprofes¬
sor Walter Schräder, FB 4

— zum 13. 5.1982 Wiss. Ass. Dr.
Roland Vogelsang, FB 1, uner
Verleihung der Eigenschaft
eines Beamten auf Zeit (bis
28. 2. 1985)

— zum 24. 6. 1982 AOR Dr. See-
la, FB 13

— zum 1. 7. 1982 Dr. Dieter Jüt-
ting, FB 2, für das Fach „Er¬
wachsenenbildung" sowie Dr.
Barth, FB 1,. für das Fach
„Physische Geographie mit
dem Schwerpunkt Geoökolo-
gie"

— zum 1. 9. 1982 Dr. Hans-
Jürgen Haupt, FB 13, für das
Fach „Anorganische und An¬
alytische Chemie"

Zu Hochschulassistenten wurden
ernannt:
Dr. Johann Michael von Petzinger,
FB 1, mit Wirkung vom 25. 3. 1982
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und Wiss. Ass. Dr. Thomas Stehl, FB
3, mit Wirkung vom 8. 6. 1982.

Mit Wirkung vom 31. 3. 1982 wurde
Herrn Dr. Udo Schmidt, FB 7, die Ei¬
genschaft eines Beamten auf Le¬
benszeit verliehen.

Zum Akad. Rat wurde Dr. Hubertus
Suche, FB 6 Naturwissenschaften I,
mit Wirkung vom 25.6.1982 ernannt.

Ausgeschieden:
Mit Ablauf des 31. 3. 1982 schied
Studienprofessorin Hildegard Re-
hermann, FB 6, aus ihrem Dienst
aus.

Zum 31. 3. 1982 schieden folgende
Wiss. Angesteile aus:
— Alfons Leuer, FB 14
— Beate Dimke, FB 13
— Dr. Tarimala Seshadri, FB 13
— Heinz Weber, FB 13
— Jürgen Hollmann, FB 13
— Wilfried Koninski, FB 1
— Hans Legner, AVMZ

Zum 31. 5. 1982 schied Wiss. Ang.
Ludger Leber, FB 13 und zum 30. 6.
1982 Wiss. Ass. Hans-Jürgen Ader¬
mann, FB 14 aus.

Einstellungen:
Als Wiss. Ass. wurden eingestellt:
— am 1. 4. 1982 Dr. Eckhard

Haack, FB 3
— am 1. 5. 1982 Franz-Josef Ko-

nert, FB 5
— am 3. 5. 1982 Rolf Albert Re¬

gener, FB 6

Sonstiges:
Dr. Heinz Hahn ist in der Zeit vom 1.
4. 1982 bis 30. 9. 1982 als Vertreter
des Amtes eines Professors im
Fachbereich 6 tätig.

An der Universität München wurde
Dr. Meyer-Krentler in der Zeit vom 1.
4. 1982 bis 30. 9. 1982 beurlaubt.

Akad. Rat Dr. W. Buddensiek wurde
über den 31. 3. 1982 hinaus bis zum
30. 9. 1982 an die Universität Olden¬
burg beurlaubt.

Vom 1. 5.1982 bis 31. 8.1982 nimmt
Prof. Groos von der Vorneil Universi-
ty (USA) eine Gastprofessur im
Fachbereich 3 wahr.

AOR Dr. Schier, FB 2, übernimmt am
1. 10. 1982 eine Professur an der
Kath. Fachhochschule NW, Abt. Pa¬
derborn.

Als Gastprofessor im FB 2 ist in der
Zeit vom 1. 4. — 31. 7.1982 Dr. L.R.T.
Williams an der Universität Pader¬
born tätig.

Varia:
Am 1. April beging der Mathemati¬
ker Professor Dr. Otto Meltzow sein
25jähriges Dienstjubiläum.

Prof. Dr. Steinecke vom Fachbereich
Sprach- und Literaturwissenschaf¬
ten der Universität-Gesamthoch¬
schule-Paderborn stellte am 25. 3.
1982 im Literaturmagazin der Deut¬
schen Welle ausführlich die für die
Hochschule und Paderborner Bevöl¬
kerung angebotene Reihe „Deut¬
sche Literatur der Gegenwart" vor.

Die naturwissenschaftliche Fakul¬
tät der Universität Nancy berief
Prof. Dr. Helmar Frank vom Fachbe¬
reich 2 der Universität und dem In¬
stitut für Kybernetik zum Jury-Mit¬
glied für Habilitationsverfahren
(Doctorat dEtat) im Bereich der au¬
tomatischen Sprachverarbeitung.

Dr. Eckhard Duwe, Germanist an der
Universität Paderborn, hat mit einer
Reihe von Fachkollegen die „Lese¬
runde", ein Lese- und Arbeitsbuch
für die Grundschule, erarbeitet.

Prof. Dr. W. Jorden eröffnete in die¬
sem SS 82 das Paderborner Kollo¬
quium „Maschinentechnik". Er

sprach am 13. Mai über „Bessere
und zukunftssichere Produkte durch
praxisgerechte Konstruktionssyste¬
matik".

Die Professoren Dr. Arno Klönne, Dr.
Frank Benseier sowie Dr. Dietmar-
Ingo Michels luden Anfang Mai zu
einer fünf Abende umfassenden Dis¬
kussionsreihe unter dem Thema:
„Die polnische Gewerkschaftsbe¬
wegung Solidarnosc" ein.

Am 5. 5. 1982 hielt Prof. D. H. Sta-
chowiak vom Fachbereich 1 den er¬
sten Fachvortrag im Rahmen der
fachbereichsübergreifenden Ring¬
vorlesung. Das Thema seines Refe¬
rates lautete: „Zur Herkunftsge¬
schichte und wissenschaftlichen
Einordnung von Kybernetik und
Kommunikationswissenschaft".

Auch in diesem Sommersemester
setzte die Hochschule ihre Reihe
„Das Hochschulkonzert" fort: am
Dienstag, 11. Mai gastierte Grete
Wehmeyer (Köln) mit Klavierwerken
von Erik Satie und Henry Dixon Co-
well, am Montag, 17. Mai spielte ein
Orchesterkonzert mit Werken von
Vivaldi; Telemann und J. S. Bach
und am 15. 6. 1982 gastierte das Un¬
garische Bläserquintett in der Pa¬
derborner Universität.

Philippe-Henri Ledru, seit 1973 Lek¬
tor an der Universität Paderborn, ist
vom Bürgermeister der Stadt Le
Mans zum Pressesprecher und Atta¬
che für Öffentlichkeitsarbeit für das
neue Kongreß- und Kulturzentrum
ernannt worden.

Für ihre großen Verdienste bei der Neuorientierung des Faches Haushalts¬
wissenschaft wurde Frau Prof. Rehermann (dritte von rechts) durch Prorektor
Prof. Rinkens (rechts) geehrt.
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Heinz-Dieter Winkler, Diplom-
Chemiker, wurde vom Fachbereich
Naturwissenschaften der Paderbor¬
ner Universität im Fach organische
Chemie mit dem Prädikat „mit Aus¬
zeichnung" zum „Dr. rer. nat." pro¬
moviert.

Prof. Dr. Hans-Peter Nissen, Wirt¬
schaftswissenschaftler der Univer¬
sität Paderborn, wurde im Rahmen
eines Lateinamerika-Aufenthaltes
von der Universität Simon Bolivar in
Caracas zu einem Vortrag über „in¬
ternationale Einflußfaktoren auf die
nationale Einkommensverteilung in
Entwicklungsländern" eingeladen.

Prof. Dr. Manfred Pähl vom Fachbe¬
reich Ingenieurwissenschaften hat
die Leitung der Ortsgruppe Pader¬
born des Vereins Deutscher Ingeni¬
eure (VDI) übernommen.

An der Universität Paderborn promo¬
vierte Dipl.-Ing. E.J.F. de Groot aus
Moorwarfen zum Dr. rer. nat. der
Fachrichtung Chemie. Die Disserta¬
tion wurd beim Max-Planck-Institut
für Zellbiologie in Ladenburg bei
Heidelberg, vormals Wilhelmshafen,
angefertigt.

Als dritter Redner in der Ringvorle¬
sung des Fachbereich 3 sprach am
19. 5. 1982 Prof. Dr. R. Breuer. Sein
Thema lautete: „Analogkommunika¬
tion und Literatur".

Hans Afflerbach, Mitarbeiter im Pla¬
nungsdezernat der Universität, wur¬
de von der Rechts- und Staatswis¬
senschaftlichen Fakultät der Univer¬
sität Bonn zum Dr. rer. pol. promo¬
viert. Titel der Doktorarbeit: „Ökono¬
mische Kriterien bei der Planung
und Nutzung von Gebäudekomple¬
xen, dargestellt am Beispiel von
Hochschulbauten".

Die Deutsch-Spanische Gesell¬
schaft nahm sich eines aktuellen
Konfliktes an: „Die vergangene und
heutige Situation der Falklandin¬
seln" war Thema eines Vortrages
des argentinischen Wissenschaft¬
lers Prof. Diolio Biancucci, FB 2, So¬
zialwissenschaften.

Eine Ausstellung mit dem Thema
„Lehmarchitektur in Afrika" zeigte
am 4. Juni 1982 die Akademie der Ar¬
chitektenkammer Nordrhein-West¬
falen in der GH Paderborn, Abtei¬
lung Höxter.

Dipl.-Kaufmann M. Mahler wurde im
Fachbereich 5 Wirtschaftswissen¬
schaften zum Dr. rer. pol. promo¬
viert. Titel der Doktorarbeit, die von
Prof. Dr. W. Weber betreut wurde,
lautete: „Ziele und Wirkungen der
Gesetzgebung zur beruflichen Wei¬
terbildung — Eine Analyse der
rechtstatsächlichen Situation, der
Ziele für die Weiterbildungsgesetz¬
gebung und der Steuerungsmöglich¬
keiten des Weiterbildungsverhal¬
tens".

Prof. Dr. H. Skala, FB 5, sprach am 9.
Juni im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
über „Einige Probleme der Mathe¬
matischen Wirtschaftstheorie".

Der Französische Theaterkreis der
Uni Paderborn veranstaltete am 10.
6. 1982 in den Westfälischen Kam¬
merspielen „Pique-nique en cam-
pagne" von Fernando Arrabal in
französischer Sprache.

Prof. Dr. Ulrich Lohmar vom Fachbe¬
reich Philosophie, Gesellschafts¬
wissenschaften der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn erhielt
eine Einladung zu einem viermonati-
gen Aufenthalt an der Bangkoker
Mahidol University.

Dr. Brigitte-Sybille Meder-Kindler
hielt den achten Vortrag der Uni-
Ringvorlesung am Mittwoch, den 23.
6. 1982, über die „Abhängigkeit der
Lernleichtigkeit fremdsprachlicher
Vokabeln von deren Informationsge¬
halt".

Als Beitrag der Studiobühne zum
Goethe-Jahr sprach Wolfgang Kühn¬
hold am Donnerstag, den 24.6.1982,
in der Studiobühne Gedichte von J.
W. Goethe.

Prof. Dr. Steinmann vom Fachbe¬
reich Wirtschaftswissenschaften
war Gastgeber des Arbeitskreises
„Bevölkerungsökonomie" der Deut¬
schen Gesellschaft für Bevölke¬
rungswissenschaften, der in Pader¬
born tagte.

Prof. Dr. Lansky vom Fachbereich
Elektrotechnik hielt am 30. 6. 1982
im Rahmen der Ringvorlesung
„Kommunikation und Kybernetik"
ein Referat über das Thema „Zum
Konzept der Lernautomaten".

Die Deutsche Shakespeare-Gesell¬
schaft (West), die größte literatur¬
wissenschaftliche Vereinigung in
der Bundesrepublik, tagte in diesem
Jahr am 24. und 25. April 1982 in Bo¬
chum. An der Tagung, die unter dem
Thema „Shakespeare und die Ge¬
schichte" stand, nahmen aus Pader¬
born die beiden anglistischen Pro¬
fessoren Rolf Breuer und Broder
Carstensen teil.

Als letzter Redner im Rahmen der
Ringvorlesung SS 82 sprach Prof.
Dr. Weeser-Krell, FB 5, über das The¬
ma: „Wissenschaftspopularisierung
und Öffentlichkeitsarbeit am Bei¬
spiel eines Rückblickes auf die
Ringvorlesungen". £

Im Seminar über aktuelle Fragen der
Festkörperphysik sprachen am 6. 7.
1982 Dr. F. Lohse über „Farzentren-
laser" und am 20. 7. 1982 Dr. J. Ni-
klas über „Neuere Entwicklung in
der Elektron-Kern-Mehrfach-Reso-
nanz-Spektroskopie". Am 8. Juni
sprach in dieser Veranstaltungsrei¬
he H. Onusseit, FB 13, zum Thema:
„Struktur und Stabilität der Blue-
phase cholesterischer Flüssigkri¬
stalle".

Dr. W.-H. Steeb, FB 6, hat am 12. 5.
am Max-Planck-Institut für Biophy¬
sik in Frankfurt über das Thema
„Carleman Linearisierung" gespro¬
chen, am 25. Mai bei der Konferenz
„Dynamik Days Twente" in Ensche-
de über: „Anharminic Systems, in £
external periodic fields, with chao- ™
tic behaviour", am 10. Juni war Dr.
Steeb Gast bei der IUTAM-ISIMM
Konferenz in Turin. Er sprach über:
„Constants of Motion in Relativistic
and Nonrelativistic Classical Me-
chanics" und am 17. Jni 1982 sprach
Dr. Steel beim Jülicher Arbeitskreis
„Nichtlineare Dynamik" über „Cha¬
otisches Verhalten anharmonischer
Systeme".

Die Arbeitsgemeinschaft für Sozial¬
demokraten im Bildungsbereich im
Bezirk Ostwestfalen-Lippe veran¬
staltete am 3. Juli in der GH Pader¬
born eine öffentliche Arbeitstagung
zum Thema „Zum Friedenerziehen".

Ehrenurkunden aus Anlaß des
25jährigen Dienstjubiläums über¬
reichte der Minister für Wissen¬
schaft und Forschung NW:
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Prof. Dr. Otto Meltzow, FB 17
Frau Studienprofessor Christel We¬
ber, FB 4
Herrn Prof. Dr. Horst Stegemeyer,
FB 13
und Prof. Josef Willmes, FB 10.

Paderborner zu Gast in:
Philippe M. Ledru FB 3, hielt am 24.
3. 1982 einen Gastvortrag am Gym¬
nasium Brakel. Er sprach über die
Problematik der deutsch-franzö¬
sischen Beziehungen.

Prof. Dr. Kumm und Dr. Kammeyer
vom Fachbereich Elektrotechnik der
Universität nahmen an einem Kollo¬
quium der Deutschen Forschungs¬
gemeinschaft mit dem Schwerpunkt
„Digitale Signalverarbeitung" teil.

Dr. F. G. Buchholz vom Fachbereich
Maschinenbau nahm an der Jahres¬
tagung der Gesellschaft für Mathe¬
matik und Mechanik (GAMM) in Bu¬
dapest teil. Er hielt einen Vortrag
über die Berechnung von Eigen¬
spannungen in Verbundwerkstoffen.

Dr. Werner Huber, FB 3, nahm an ei¬
ner Konferenz über „James Joyce
und die Literatur der Moderne" aus
Anlaß des 100. Geburtstages des iri¬
schen Schriftstellers an der Univer-
sity of Leeds (England) teil.

Prof. Dr. Peter Weinberg, Konsum-
und Verhaltensforscher, referierte
am 17. 5. 1982 auf Einladung der
Bundesakademie für öffentliche
Verwaltung in Bonn über soziologi¬
sche und psychologische Fragen
der Medienwirkung.

Prof. Vogt, FB 5, hielt auf Einladung
der Volkshochschule Paderborn ei¬
nen Lichtbildervortrag über „Das El¬
saß, ein geographischer
Steckbrief".

Prof. Reiner Piepmeier vom Fachbe¬
reich Philosophie, Religions- und
Gesellschaftswissenschaften hielt
auf dem XIV. Internationalen Hegel-
Kongreß in Athen einen Vortrag zum
Thema „Weltgeist und Erinnerung".
Am 1. Juni hielt er den Eröffnungs¬
vortrag zu einem Kolloquium am
Marburger Herderinstitut mit dem
Thema „J. G. Hamann und Frank¬
reich".

Prof. Dr. Hartmut Steinecke, FB 3,
nahm an einem internationalen
Symposium „Goethe in Österreich"
teil, das im Rahmen der Wiener
Festwochen stattfand. Prof. Stei¬
necke sprach über „Kein Monopol
Goethes — Faust in Österreich".

Prof. Dr. Peter Weinberg, FB 5, refe¬
rierte auf Einladung des Bundesver¬
bandes Deutsche Markt- und Sozial¬
forschung am 24. Juni in Düsseldorf
über das Entscheidungsverhalten
der Konsumenten.

Prof. Jürgen Grüneberg, Fachbe¬
reich Elektrische Energietechnik in
Soest, nahm an der „2nd Internatio¬
nal Conference on Technology for
Development" vom 15. - 18. 5. 1982
in Kairo teil. Er hielt dort einen Vor¬
trag über Erfahrungen bei der Inbe¬
triebnahme und Einweisung in pra¬
xisnahe Laboratorien in verschiede¬
nen Entwicklungsländern.

Zu Gast bei uns:
Im Rahmen eines Forschungsauf¬
trages weilten die Dozentinnen Frau
Malmberg und Frau Erickson für das
Fach Textilgestaltung der Universi¬
tät Göteborg (Schweden) in Pader¬
born, um sich bei Frau Prof. Stamm
über Studiengänge, Inhalte und Be¬
dingungen sowie über Prüfungsfra¬
gen und Angebote des Faches Tex¬
tilgestaltung an der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn zu infor¬
mieren.

Ein Symposium „Menschenrechte"
veranstaltet vom Komitee für Grund¬
rechte und Demokratie in Zusam¬
menarbeit mit der Fachschaft Sozio¬
logie der Universität-Gesamthoch¬
schule fand vom 16. — 18. April
statt. Unter anderem hielt Helmut
Gollwitzer einen Vortrag zum Thema
„Menschenrecht auf Frieden".

Die Deutsche Forschungsgesell¬
schaft (DFG) hielt ihr diesjähriges
Kolloquium im Forschungsschwer¬
punkt „Chemische
Thermodynamik" am 19. und 20.
April an der Universität Paderborn
ab.

Dozent Dr. H.-J. Altenbach vom In¬
stitut für Organische Chemie der
Universität Köln sprach am 26. 4.
1982 zum Thema: „Schwefel- und
Phosphorsubstituierte Allene in der
Synthese".

Einen Ruf nach Hamburg erhalten
hat der Paderborner Chemiker Prof.
Stegemeyer.

Einen Ruf nach Paderborn ange¬
nommen hat der Bremer Geograph
Prof. Barth.

Die Paderborner Germanisten wir¬
kungsvoll unterstützt hat der Ameri¬
kaner Prof. Groos als Gastprofessor.

Im Chemischen Kolloquium der Uni¬
versität sprach am 3. Mai Prof. Dr. K.
Wieghardt von der Ruhr Universität
Bochum und am 10. Mai Dr. H. L.
Sänger vom Münchener Max-Planck-
Institut.

(Wird in der nächsten NNN-Ausgabe
fortgesetzt)
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Neues aus der Bibliothek: _

Stichwort: Zeitschriften
Zeitschriften bilden einen erhebli¬
chen Teil der Bibliotheksmittel. Die
gegenwärtige Haushaltslage zwingt
daher zu Überlegungen, ob alle bis¬
her laufenden Zeitschriften noch
weiterhin abonniert werden können
— insbesondere unter Berücksichti¬
gung der überproportionalen Preis¬
steigerungen auf dem Zeitschriften-
Sektor —.

ausgebauten Fachbereichen be¬
stellt waren, aufgrund der neuen
fachlich-inhaltlichen Zuordnung der
Zeitschriften und unter Berücksich¬
tigung ihrer Aufbausituation in Zu¬
kunft über mehr Zeitschriften verfü¬
gen werden als bisher.
Zum Beginn des Wintersemesters
1982/83 bietet die Bibliothek den
neuen (auch den alten) Studenten

Führungen durch die Bibliothek und
ihre Arbeitsmöglichkeiten an. Ter¬
minvereinbarungen bitte mit Herrn
Uwe Kersting Zi. 3.101 Tel. 2052/44
treffen. Auch kleine Gruppen wer¬
den nach Möglichkeit geführt.

Dr. Kersting

Die Bibliothek weist auf die verkürz¬
ten Öffnungszeiten während der vor¬
lesungsfreien Zeit hin:
Mo — Fr: 7.30 — 18.00 Uhr
Sa: 9.15 — 13.00 Uhr

Diese Überlegungen haben zu einem
„Einfrieren" der für Zeitschriften
vorgesehenen Haushaltsmittel ge¬
führt, was bedingt, auf Grund der
Preiserhöhung ein Abbestellen von
ca. 15% der bisher laufend gehalte¬
nen Zeitschriften erfordern wird.
Ein Umsetzen dieser Überlegungen
in die Praxis stößt insofern auf
Schwierigkeiten, als bisher eine Zu¬
ordnung der (zentral bestellten) Zeit¬
schriften nur nach vorschlagenden
Fächern vorgenommen wurde, eine
Zuordnung, die über die inhaltliche
Fachzugehörigkeit der einzelnen
Zeitschriften nicht unbedingt etwas
aussagt.

Die Bibliothekskommission hat da¬
her die Universitätsbibliothek beauf¬
tragt, zunächst eine Zuordnung von
Zeitschriften zu Fächern nach fach¬
lich- inhaltlichen Gesichtspunkten
vorzunehmen und wird auf Grund
dieser Zuordnung über Kürzungs¬
quoten für die einzelnen Fächer be¬
raten, wobei sie auch die unter¬
schiedliche Aufbausituation der ein¬
zelnen Fächer berücksichtigen wird.
Dies bedeutet, daß Fachbereiche,
die bisher auch fachfremde Zeit¬
schriften und Zeitschriften aus
Randgebieten zur Beschaffung vor¬
geschlagen haben, weitaus mehr
als 15% „ihres bisherigen Zeit¬
schriftenbestandes" werden abbe¬
stellen müssen, und daß diese Fach¬
bereiche die Kürzungsquote nicht
nur durch die Preisgabe von fach¬
fremden Zeitschriften und Zeit¬
schriften aus Randgebieten werden
erreichen können.

Umgekehrt ist zu erwarten, daß „jun¬
ge" Fachbereiche, deren fachrele¬
vante Zeitschriften von schon früher

Man steigt auf mit
Hamburg-Mannheimer*

Gerade junge Akademiker. Sie wissen: Der Schutz der
Sozialversicherung ist in den ersten Berufsjahren unzureichend.

Darum steigen Sie ein in den Versorgungsplan der Hamburg-
Mannheimer. Machen auch Sie sich keine falschen Vor¬

stellungen über Versorgungsansprüche zu
Beginn der Karriere. Das wäre gefährlich!

Sprechen Sie lieber mit einem unserer
Berater* über ein Versorgungskonto

bei der Hamburg-Mannheimer.

Wir haben die Spezialisten
fürVersor qun g s Pro¬

bleme jun ger
Führungskräfte.

*

Hamburg-Mannheimer;
...die große Lebensversicherung

Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke"

X

iambuig-Mannrieim
Veriorgungtplan>Ür

Fuhrung»kr«(le
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Bei der Geldanlage

sollte sich niemandaufs

Glück verlassen...

... sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmerstellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.

Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.

Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt - in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag

handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.

Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬
berater- über Ihre persönliche
Zukunftssicherung.

•

Sparkasse Paderborn S
nichts ist naheliegender



Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich

die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.

2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt¬
nissen der Arbeitsmedizin folgen.

3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.

4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.

5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.

Über 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie¬
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
doch auch einmal mit Nixdorf.

NIXDORF
COMPUTER
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Heike Theismann (links) und Marion Rasch aus Gütersloh, die an der Universi¬
tät Paderborn Maschinenbau studieren wollen, wurden von Kanzler Ulrich Hint-
ze als 10.000. und 10.001. Student für das WS 82/83 begrüßt. Mit den beiden Stu¬
dentinnen schrieben sich über 1200 Anfänger für die integrierten Studiengänge
der Paderborner Universität ein, um die Möglichkeiten einer umfassenden wis¬
senschaftlichen Ausbildung einschließlich einer fundierten Praxisorientierung
zu nutzen. Bei gleichzeitigen Nachfragerückgang im Lehramtsbereich konnten
damit erhebliche Steigerungsraten gegenüber dem Einschreibeergebnis des
vergangenen Winters festgestelt werden. Für eine Hochschule, die mit einer
Zahlengröße von etwa 7.000 Studienplätzen ausgelegt ist, bedeutet eine Ge¬
samtzahl von über 10.000 Studenten eine große Überbelastung, die durch die
augenblicklich knappen Mittel noch verschärft wird. Dennoch glaubt die Uni¬
versitätsleitung, allen Studienanfängern die Möglichkeit zu einem individuellen
Lern- und Arbeitsprozeß anbieten zu können.
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IMPRESSUM

Zehn Jahre in der Geschichte der Universität sind gewiß nicht allzu viel. Aber
zehn Jahre Gesamthochschulen in Nordrhein-Westfalen rechtfertigen viel¬
leicht doch, wie in diesen Heft geschehen, ein dokumentarisches Verweilen —
zumal wenn die zentrale Feier in Paderborn stattgefunden hat. Die wichtigen
Reden sind in diesem Heft schriftlich festgehalten. Zu Erinnerung und viel¬
leicht auch als Amahnung gegebener Versprechen. Der zeitliche Abstand hat
vermutlich auch die Erinnerung an die leicht happyningartigen Begleitumstän¬
de verblassen lassen und eröffnet die Möglichkeit, sich noch einmal auf die ge¬
haltenen Reden zu konzentrieren. Im übrigen konnten auf Wunsch der Autoren
die Reden nicht gekürzt werden, (ab Seite 3)

Kunst am Bau und Kunst im Bau fallen im Paderborner „Silo" zusammen. Wo
früher Getreide lagerte, können sich nun die Studenten des Faches Kunst aus¬
breiten. Eine Ausstellung hat dem Paderborner Publikum schon gezeigt, wie's
drinnen aussieht. (Titelbild)
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DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW

Hochschultyp in
Gespräch mit dem Rektor Prof.
„Deutschlandfunk" (8. 7.1982)
Moderator: Universitätsprofessoren
hierzulande belächelten Anfang der
70er Jahre die Idee einer Gesamt¬
hochschule als Luftschloß am Pla¬
nungshorizont der Hochschulpolitik.
Sie hielten damals von diesem neu¬
modischen Kram nichts, hielten am
Althergebrachten fest, an der Teilung
zwischen theoretischem Studium an
der Universität und an der praktisch
bezogenen Ausbildung an der Fach¬
hochschule. Die damals bundeswei¬
ten Reformrufe nach mehr Chancen¬
gleichheit, nach mehr Durchlässig¬
keit in einer besseren Theorie-Praxis-
Verbindung innerhalb der Hoch¬
schulausbildung griff im Sommer 72
die SPD-geführte Düsseldorfer Lan¬
desregierung auf und richtete, vor ge¬
nau zehn Jahren also, Gesamthoch¬
schulen in Duisburg, Essen, Wupper¬
tal, Siegen und Paderborn ein. Und
mit dem Paderborner Rektor Prof.
Friedrich Buttler, bin ich jetzt telefo¬
nisch verbunden. Guten Morgen! Aus
dem Luftschloß sind ganz konkrete
Dinge geworden, wie konkret und wie
gut ist das bisher in den letzten zehn
Jahren gelaufen, Herr Professor?

Buttler: Ja, zunächst einmal ist zu sa¬
gen, daß Sie die Ziele, die erreicht
werden sollten, in Ihren einleitenden
Worten eigentlich sehr treffend ge¬
kennzeichnet haben. Und wir können
dann sagen und vielleicht ergänzen,
daß man mit diesen Zielen Dreierlei
hat erreichen wollen, nämlich er¬
stens eine Öffnung der Hochschulen
und eine Regionalisierung des Stu¬
dienangebots, und zwar so, daß man
den Hochschulzugang für Kinder aus
bisher bildungsfernen Familien, ins¬
besondere bisher hochschulfernen
Regionen verbessern wollte, und so,
daß man dabei auch solche mit
Fachoberschulabschluß oder mit er¬
folgreicher Berufspraxis anstelle des
Abiturs zum Studium zulassen woll¬
te. Das ist ein wichtiger Punkt. Der
zweite, den Sie genannt haben, den
will ich noch einmal beschreiben da¬
mit, daß es unsere Aufgabe gewesen
ist, die Studiengänge miteinander zu
verbinden. Sie sagten es schon, daß
diese Gesamthochschulen die Auf¬
gaben von Fachhochschulen, aber

der Diskussion
Friedrich Buttler im

auch Pädagogischen Hochschulen
und traditionellen Universitäten zu¬
sammenfassen sollen in einem neu¬
en Typ wissenschaftlicher Hoch¬
schule, also der Gesamthochschule.
Und diese Integration sollte dann
auch dazu führen, daß Studiengänge
entwickelt werden, die zeitlich ge¬
staffelt und inhaltlich differenziert
werden, damit es nicht nur Einbahn¬
straßen für das Studium gibt. Und sie
haben drittens darauf hingewiesen,
das finde ich ganz wichtig, daß der
Versuch gemacht werden sollte, The¬
orie und Praxis miteinander zu ver¬
binden. So kann man vielleicht bei
dem Letzten ansetzen und sagen, wir
haben ja kein Monopol auf eine der¬
artige Reformleistung. Theorie und
Praxis zu verbinden, das ist eine Auf¬
forderung, die sich an alle Universitä¬
ten richtet und die ja zum Beispiel
bei technischen Hochschulen oder
auch bei den Fachhochschulen in
hohem Maße realisiert ist. Wir kön¬
nen aber sagen, daß wir in unseren
neuen Studiengängen, den integrier¬
ten Studiengängen an den Gesamt¬
hochschulen, die sich ja insbesonde¬
re auf Bereiche der Ingenieurwissen¬
schaften, der Naturwissenschaften,
Wirtschafts- und Sozialwissenschaf¬
ten, aber auch der Informatik oder
des Designs richten, mit diesen Stu¬
diengängen tatsächlich eine solche
Verbindung stärker hergestellt ha¬
ben.

Moderator: Herr Professor, heben
dieses Niveau, das allgemeine Ni¬
veau der Studienanfänger besonders
eben junge Menschen an mit Berufs¬
praxis, sind die besser motiviert?

Buttler: Nun, man kann eindeutig sa¬
gen, daß wir einen hohen Anteil von
Studienanfängern haben, die Berufs¬
praxis haben, und man kann weiter¬
hin feststellen, daß jemand, der sich
nach einer erfolgreichen Berufspra¬
xis oder einer Lehre, die er auch er¬
folgreich abgeschlossen hat, zum
Studium entscheidet, daß der beson¬
ders motiviert ist und daß der beson¬
ders gute Chancen hat, dieses Studi¬
um erfolgreich zu absolvieren.

Rektor Prof. Dr. Buttler

Moderator: Ja, und konservative Pro¬
fessoren müssen auch inzwischen
gestehen, daß also größere Motiva¬
tionen zum Beispiel bei den Gymna¬
siasten liegen, nein, daß größere Mo-
tiviationen bei den Fachhochschul¬
abgängern liegen als bei den Gymna¬
siasten?

Buttler: Ja, vielleicht kann man nicht
sagen, daß die Motivation hier größer
als dort ist, aber auf jeden Fall kann
man sagen, daß sich die Öffnung der
Gesamthochschulen für die fach-
oberschulabsolventen, also alle
Gruppen von Nicht-Abiturienten, die
wir aufnehmen, es sind ja ungefähr
50% unserer Studenten, die kein Abi¬
tur haben, daß sich diese Öffnung
sehr bewährt hat und unter keinen
Umständen zurückgenommen wer¬
den sollte, denn wir finden immer
wieder, daß die Studienleistungen
der Fachoberschulabsolventen, oder
ich sage es mal allgemein, des Nicht¬
Abiturienten gegenüber den Abitu¬
rienten nicht wesentlich unterschied¬
lich ist.

Moderator: Herr Prof. Buttler, der Er¬
folg der fünf Gesamthochschulen in
Nordrhein-Westfalen wird von nie¬
manden mehr ernsthaft bezweifelt,
das als Frage, und Nordrhein-West¬
falen ist eigentlich so der Außensei¬
ter in dieser Beziehung geblieben,
warum?

Buttler: Ja, vielleicht sollte man zu¬
nächst einmal sagen, es wäre ein
Euphemismus, zu behaupten, daß
der Erfolg von niemanden mehr be¬
zweifelt würde. Das liegt schon dar¬
an, daß die Gesamthochschulen so-
viele geistige Väter hatten und daß
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Ministerpräsident Rau:
Ich bereue diese 10 Jahre nicht

soviele bildungspolitischen Ansprü¬
che an sie herangetragen wurden,
daß sie diesen allen nicht gleichzei¬
tig gerecht werden konnten. Von da
aus würde ich sagen, es gibt ja nach
wie vor einen Hochschultyp, der in
der Diskussion ist. Zur Frage der Au¬
ßenseiterrolle ist zu sagen, daß 1972
ja doch die Entwicklung dahin ging,
die Gesamthochschulen zu dem Re¬
gelhochschultyp nicht nur im Lande
Nordrhein-Westfalen, sondern auch
in der Bundesrepublik zu machen,
und man hat ja außerhalb des Lan¬
des Nordrhein-Westfalen auch den
Versuch gemacht, Gesamthoch¬
schulen zu gründen, nur nicht in die¬
ser umfassenden und systemati¬
schen Form, wie es '72 hier gesche¬
hen ist. Und man kann dann feststel¬
len, daß das Gesamthochschulent¬
wicklungsgesetz von 1972 auch hier
im Lande nicht vollständig realisiert
worden ist. Man muß sagen, daß es
nicht gelungen ist, die Gesamthoch¬
schule zu dem Regelhochschultyp
zu machen, aber zu einem Regel¬
hochschultyp im Lande. Und wenn
Sie mich nach meiner persönlichen
Meinung fragen würden, was ich da¬
von halte, dann würde ich sagen, ich
bin eigentlich ein großer Freund ei¬
nes vielgestaltigen Hochschulsy¬
stems und schätze sehr, daß sich
die verschiedenen Typen in der Kon¬
kurrenz miteinander bewähren sol¬
len.

Moderator: Eine ganz kurze Frage
noch: Ein Hochschultyp in der Dis¬
kussion, seit zehn Jahren noch im¬
mer, was würden Sie, Herr Profes¬
sor, noch an Verbesserungen gerne
sehen?

Buttler: Ja, ich würde sagen, daß die
Gesamthochschulen in einer Zeit
gegründet worden sind, in der, an¬
ders als in den 60er Jahren, die Mit¬
tel für den Hochschulaufbau schon
spärlicher geflossen sind. Von da
auch gibt es noch Aufbaublücken,
die zu schließen sind, und das wird
man Schritt für Schritt tun müssen.
Meine Perspektive dazu wäre, daß
wir ja bis 1990 noch eine ganz starke
Anspannung aller Kräfte haben wer¬
den, und mein Wunsch wäre, daß
man am Ende des zweiten Jahr¬
zehnts dann dahin käme, daß man in
der Belastung zu einem Normalzu¬
stand und im Aufbau zu einem End¬
zustand gekommen ist.

Meine Damen und Herren, lassen Sie
sich auch von mir alle — ich sage, al¬
le — noch einmal herzlich begrüßen.
Wir entnehmen gegenwärtig den ei¬
genwilligen Versuch einiger Studen¬
ten, zusätzliche Freunde zu gewin¬
nen.
Die Gefahr, meine Damen und Her¬
ren, die in einem solchen Versuch be¬
steht, die ist nicht, daß etliche von
uns sich in ihrem Wohlbefinden ge¬
stört fühlen, die Gefahr besteht auch
nicht darin, daß eine Reihe junger
Leute eines tages sich erinnern wer¬
den: „Wißt Ihr noch, am 8. Juli haben
wir da einen Zoff gemacht", sondern
die Gefahr besteht darin, daß wegen
einiger eine ganze studierende Gene¬
ration nicht mehr verstanden wird
von denen, die mit ihren Steuern die
Voraussetzungen dafür schaffen,
daß andere das Privileg ...
Dem gilt es zu begegnen, um der vie¬
len willen, die in unserer Zeit ver¬
stärkt gegenüber allen Generationen
zuvor die Möglichkeit haben, stärke¬
re, andere weitergehende Bildung als
Volksbildung im überkommenen Sin¬
ne zu bekommen.
Ich spreche von der zusätzlichen
Möglichkeit, Bildung zu erfahren; das
ist, wo sie richtig wahrgenommen
wird, nicht der Versuch zur Diszipli¬
nierung durch die Gesellschaft, wohl
aber die Bereitschaft, sich selber un¬
ter die Zucht der Sache der Wissen¬
schaft zu stellen.
Daß wir mit den Gesamthochschu¬
len, deren zehnjähriges Bestehen wir
in diesen Tagen begehen, mehr Men¬
schen, mehr jungen Menschen die
Möglichkeit zu solchem Studium ge¬
boten haben, das können diejenigen,
die jetzt studieren, nicht wissen, weil
sie selber ja erst diejenigen sind, die
hineingekommen sind in diesen Pro¬
zeß, der noch vor zehn Jahren un¬
möglich war. Hunderttausend Stu¬
denten im Jahre 1970, 350.000 in die¬
sen Tagen an den Hochschulen un¬
seres Landes, das ist eine Steige¬
rungsrate, wie es sie in keinem ande¬
ren Land und in keiner anderen Zeit
gegeben hat. Daran gibt es Kritik. Da
gibt es die Kritik, das sei doch Groß¬
mannssucht und man habe diesen
Weg nicht gehen sollen.
Ich möchte hier heute dadurch, daß

ich gekommen bin und dadurch, daß
ich spreche, deutlich machen, ich
halte diesen Weg nach wie vor für ei¬
nen richtigen Weg. Ich bereue diese
zehn Jahre nicht. Und ich hoffe, daß
von diesen zehn Jahren hier ein
Stück der Fundamente errichtet wor¬
den ist, die wir brauchen für die näch¬
sten Jahrzehnte in der Wissenschaft
und damit auch für die wirtschaftli¬
che und technologische Entwicklung
unseres Landes.
Freilich heißt es nicht nur, daß wir
mehr Studenten ausgebildet haben,
sondern wir haben auf eine zweifa¬
che Weise auch andere Studenten
ausgebildet. Es ist soeben schon da¬
von gesprochen worden, daß die so¬
ziale Struktur der Studenten an den
Gesamthochschulen anders ist als
an den herkömmlichen Universitä¬
ten. Ich halte das für richtig. Und ich
meine, wir müßten den Weg weiter¬
gehen mit den jungen Menschen, die,
unabhängig von ihrer Herkunft, die
Chance des Studierens haben, damit
Fähigkeit, Leistung und Neigung die
Kriterien des Studierens sind und
bleiben. Das freilich ist gegenwärtig
erschwert durch soziale Einschnitte,
die in einem Teil dessen, was der
AStA-Sprecher uns hier vorgetragen
hat, dargestellt worden sind. Wäre
die Lösung der Probleme so schlicht,
wie es hier Studenten aus anderen
Fachbereichen als denen des De¬
signs aufgeschrieben haben, dann
ließen sich die Probleme relativ
leicht lösen. Es ließe sich nämlich
dazulegen, wo zuwenig ist. Die Tat¬
sache ist freilich, daß die schlichte
Rüstungs- und Bildungsalternative,
wie sie hier dargestellt wird, mit der
politischen Wirklichkeit keinerlei Be¬
zug hat. Richtig ist, daß wir in Nord¬
rhein-Westfalen, hier in dem Land,
dessen Gesamthochschulen gegen¬
wärtig Gegenstand unserer Erörte¬
rungen sind, in den letzten Jahren
Steuerausfälle aufgrund einer welt¬
wirtschaftlichen Krise in einer Grö¬
ßenordnung von fünfeinhalb Milliar¬
den D-Mark verkraften mußten. Wer
fünfeinhalb Milliarden an Steuerver¬
zicht leisten muß, der kann diese ent¬
gangenen Steuern nur da wegneh¬
men, wo es vorher stattliche Leistun¬
gen gab. Darin liegt das Dilemma der
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gegenwärtigen Spardiskussion. Und
da bin ich froh darüber, daß im Be¬
reich des Wissenschaftsministers in
dem Jahrgang 80, 81 und 82 trotz der
schwierigen wirtschaftlichen Situa¬
tion, in der wir vor allem in Nordrhein-
Westfalen, vor allem in den Revier¬
städten mit der hohen Arbeitslosig¬
keit — Herr Oberbürgermeister
Krings hat davon gesprochen — kei¬
ne Stelle haben zu kürzen brauchen.
Freilich, wer keine Stelle kürzt und
den Bestand für einige Jahre ein¬
friert, der wird bei einer Steigerung
der Studentenzahl von jährlich etwa
7 Prozent dennoch das Gefühl des
Zuwenig haben.
Mir geht es darum, deutlich zu ma¬
chen, daß niemand versprechen
kann, den Hochschulen werde in den
nächsten zehn Jahren nicht manche
auch als unzumutbar empfundene
Prüfung abverlangt. Dabei gestehe
ich, daß die Pläne, die dazu gegen¬
wärtig erörtert werden, der sachli¬
chen Diskussion weiter bedürfen.
Und ich bin Ihnen, Herr Professor
Turner, für das, was Sie zu diesem
Thema zur Gesprächsbereitschaft
der Hochschulen gesagt haben,
ebenso dankbar, wie dem, was in ei¬
ner Pressekonferenz der Opposition
vor zwei Tagen ausgesprochen wor¬
den ist.
Sehe ich die Entwicklung dieser zehn
Jahre, dann scheint mir, daß wir den
Akzent der sozialen Veränderungen
in der Studentenschaft, bei der Öff¬
nung der Hochschulen und beim Re-
gionalisierungskonzept keinesfalls
unterschätzen. Das Nachdenken dar¬
über, ob wir uns in der Bundesrepu¬
blik in diesem veränderten Teilstaat
eine Hochschulstruktur leisten könn¬
ten, die allein an der Rheinschiene
orientiert ist, diese Diskussion habe
ich nicht erst begonnen. Aber es hat
dazu geführt, daß ich Entscheidun¬
gen treffen und vorbereiten konnte,
die zu einer grundsätzlichen Verän¬
derung führen.
Einer meiner Amtsvorgänger, der
Kultusminister Paul Mikat, hatte ei¬
nen ersten Vorschlag zur Verände¬
rung der Hochschulstruktur ge¬
macht. Er sah vor, Universitäten in
Oldenburg und Osnabrück, in Pader¬
born und in Siegen. Die Regierung
Kühn hat in den 60er Jahren ein an¬
deres Konzept vorgelegt — damals
noch ausgehend von der Meinung, es
werde einen ganz hohen Bedarf an
zusätzlichen Lehrerstudenten geben

—, und sie hat, ohne damals die De-
mographie-Entwicklungen schon in
einzelnen vorhersehen zu können,
deshalb das Konzept einer erzie¬
hungswissenschaftlichen Universi¬
tät vorgelegt. Diese erziehungswis¬
senschaftliche Universität sollte ih¬
ren Standpunkt in Duisburg und ihre
Standorte in Neuß und Wuppertal ha¬
ben.
Wir haben dieses Konzept geändert
und dann mit Wirkung vom 1. August
1972 die fünf Gesamthochschulen er¬
richtet.
Wir haben das getan an Hochschul¬
standorten, an denen damals
18 1/2tausend Studenten in höheren
Fachhochschulen und in pädagogi¬
schen Hochschulen immatrikuliert
waren. Die Entwicklung von damals
bis heute führt dazu, daß schon im
letzten Wintersemester an diesen
Hochschulstandorten 50.500 Studen¬
ten sind.
Insgesamt arbeiten an diesen Hoch¬
schulen 6.300 Mitarbeiter unter¬
schiedlicher Funktionen, davon 527
Hochschullehrer. Und ich denke,
wenn ich diese Zahlen genannt habe,
dann ist schon deutlich für denjeni¬
gen, der sich die Fähigkeit zum
Nachdenken erhalten hat, daß mit ei¬
ner solchen Veränderung die Regio¬
nalstruktur, die kommunale Struktur
von fünf Städten und Regionen eine
Veränderung erfahren hat, wie das in
Jahrhunderten nicht gewesen ist.
Mir geht es darum, daß wir diesen
Gedanken nicht verschenken, daß
wir das, was an zusätzlichen Mög¬
lichkeiten nicht nur des Kontaktes
zwischen Industrie und Hochschu¬
len, zwischen Wirtschaft und Hoch¬
schulen, sondern auch zwischen
akademischen Bürgern und der vor¬
handenen und vorgefunden Bürger¬
schaft als eine große Chance und als
eine große Herausforderung wahr¬
nehmen.
In zehn Jahren kann sich die Tiefe
und die Breite einer solchen Struktur¬
veränderung öffentlich noch nicht
genug bewußt machen. Aber ich
möchte nicht nur die Kommunalpoli¬
tik, sondern die in der Region Leben¬
den dazu einladen, diese Entwick¬
lung genauer und sensibler zu verfol¬
gen, als das in den Jahren des Auf¬
baus geschehen konnte. Deutlich ist,
daß das sich auch finanziell und wirt¬
schaftlich auswirkt. 520 Millionen
Haushaltsmittel in diesen Hoch¬
schulstandorten, das führt zu Verän¬

derungen der Wirtschaftsstruktur.
Deshalb möchte ich, daß ein solcher
Tag, ob ihn die einen als Jubiläum,
die anderen als Geburtstag und die
dritten als Beerdigung und die vier¬
ten als Happening verstehen — ein
solcher Tag sollte für alle jedenfalls
einmal die Chance sein, dem Steuer¬
zahler öffentlich dafür zu danken,
daß er so viele Mittel bereitstellt für
die Hochschulen in unserem Land
und für die Gesamthochschulen.
Nun ist es freilich so, daß Politik die
Antwort auf Zeitfragen geben soll;
besonders dann, wenn die Antworten
auf Zeitfragen nicht angenommen
werden, nicht glaubwürdig sind,
nicht mehrheitsfähig sein können,
wird die Politik nach Antworten auf
Sinnfragen herausgefordert. Diese
Herausforderung kann Politik wahr¬
nehmen.
Aber indem wir miteinander zugeste¬
hen und eingestehen, daß wir es mit
einer jungen Generation zu tun ha¬
ben, die mehr Sinnfragen stellt, als
Politiker Antworten formulieren kön¬
nen, haben wir eine ganz neue Chan¬
ce des Gesprächs miteinander.
Ich würde ganz gerne das Stichwort
von den Brückenkursen noch einmal
aufnehmen, wobei die dahinterste¬
hende Frage eine der wichtigsten zu
sein scheint für das, was die Ge¬
samthochschule in ihrer Substanz
betrifft. Ich selber hatte geglaubt, die
Diskussion um Brückenkurse sei
durch die Anpassung in dem vergan¬
genen Jahr und durch das, was wir
im Jahre 77 noch, als ich selber noch
das Amt des Wissenschaftsmini¬
sters hatte, an neuen Formulierun¬
gen habe finden können, weitgehend
erledigt. Wenn das nicht so ist, dann
bitte ich Sie, auf folgendes zu ach¬
ten: Was wir bei den Brückenkursen
und mit den Brückenkursen leisten
müssen, das ist ein Zweifaches. Er¬
stens, wir müssen die Integration der
Hochschule und der Studiengänge
sichern und gewähren. Zweitens, wir
müssen sicherstellen, daß kein Ab¬
solvent einer Gesamthochschule, der
ohne die allgemeine Hochschulreife,
über die Fachhochschulreife in den
Hauptstudiengang kommt, in irgend¬
einem Bundesland oder unter irgend¬
einem anderen Gesichtspunkt nicht
als Hochschulabsolvent in der Defi¬
nition auch dieses anderen Bundes¬
landes akzeptiert werden kann. D.h.,
Brückkurse haben auch eine Schutz¬
funktion gegenüber denen, deren Le-
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Eine schwierige Aufgabe souverän gelöst: Ministerpräsident Johannes Rau bei
seiner Festansprache inmitten von wegen geplanter Kürzungen erregter Stu¬
denten

benszweck ja nicht das Studieren ist,
sondern denen das Studium eine Hil¬
fe und ein Weg sein soll, die Erfül¬
lung im Beruf zu finden.
Und hier warne ich davor, in einer Ab¬
wertung dessen, was Wirtschaft und
Industrie, Handel und Verwaltung an
Qualifikationsmerkmalen entwickelt
haben, so zu tun, als sei die Hoch¬
schule ein Zweck an sich und als sei
der Sinn des Studierens die Identifi¬
kation mit dem Studium. Das ist
nicht so, sondern Studieren, das ein
Reifungsprozeß und die Bereitschaft,
an einem Reifungsprozeß aktiv mit¬
zuwirken in der Teilhabe an For¬
schung und Lehre. Wer Studium so
definiert, der darf die Tatsache, daß
der Immatrikulierte als Unreifer
kommt, nicht als eine Kritik an sei¬
nem Status, sondern als eine Chance
seiner Entwicklung definieren. Ich
habe den Eindruck, daß hier heute
viele sind, die das sehen und verste¬
hen und deren Meinung lediglich
übertönt wird durch diejenigen, die
stärker dramaturgische als inhaltli¬
che Interessen haben.
Ich sage noch eimal, hier hat sich
nichts ins Gegenteil verkehrt, aber
hier gibt es Gefährdungen auf dem
Weg zu einer Hochschullandschaft,
die in Nordrhein-Westfalen reicher,
aber schwieriger zu begründen als in
anderen Regionen, die seit Jahrhun¬
derten über eine gewachsene Hoch¬
schullandschaft verfügen, ist.
Ich, der ich mitgewirkt habe an den
Entscheidungen, die zur Gründung
der Gesamthochschulen führten, ha¬
be sie achteinhalb Jahre lang vorbe¬
reiten und habe begleiten können —
ich habe hohen Respekt vor denen,
die hier lehren und vor denen, die hier
arbeiten und dabei meine ich mit
dem Arbeiten nicht nur die Beschäf¬
tigten, sondern auch die Studenten,
die sich dem Studium unterziehen,
die sich ihm unterwerfen in dem Wis¬
sen, daß Studienreform nie eine Sa¬
che ist, die in einem Jahrzeh .c erle¬
digt werden kann.
Als man noch Hochschullehrer wer¬
den konnte mit 19 oder 20 Jahren, da
hat einer der jüngsten Ordinarien, die
es in der deutschen Geschichte ge¬
geben hat — ich meine Philipp Me-
lanchton —, seine Antrittsvorlesung
in Wittenberg über Studienreform ge¬
halten, wie man das Studium der jun¬
gen Leute verbessern könne. Und er
hat Vorschläge gemacht, von denen
ein Teil bis heute nicht aufgegriffen

ist.
So ist Studienreform auch in der Or¬
ganisationsform der Gesamthoch¬
schule eine Aufgabe, die sich im
nächsten Jahrzehnt unter schwieri¬
ger gewordenen Bedingungen ge¬
nauso stellt wie im ersten Jahrzehnt.
Und es ist eine Herausforderung für
uns alle.
„Nur ein Narr gibt mehr, als er hat",
sagt das Alte Testament, das heute
morgen hier intensiv zitiert wurde.
Warum sollte man nicht Isaak und
Salomon einander begegnen lassen?
Was wir haben, geben wir gern. Aber
es ist uns und Ihnen, meine Damen
und Herren, nur geliehen und wir ha¬
ben zu verantworten, Sie wie wir, was
daraus wird und wie wir dann gewor¬
den sind.
Alles Gute für die nächsten zehn Jah¬
re.

Hans Schwier:
GH gestärkt
Die Anwesenheit von Herrn Minister¬
präsident Johannes Rau, von Ober¬
bürgermeistern der Städte, in denen
Gesamthochschulen sind, nicht zu¬
letzt des Präsidenten der Westdeut¬
schen Rektorenkonferenz und der
vielen Studenten, die unüberhörbar
vertreten sind, unterstreicht Bedeu¬
tung und Ansehen, das sich die Ge¬
samthochschulen in den letzten 10
Jahren erworben haben. Dies wäre
nicht möglich gewesen ohne das En¬
gagement der Lehrenden und Ler¬
nenden an den Gesamthochschulen
und nicht ohne die Unterstützung der
Städte, in denen die neuen Universi¬
täten gegründet wurden.

Hier möchte ich Ihnen zunächst als
ein Wissenschaftsminister danken,
der es Ihnen heutzutage alles andere
als leicht macht, und der Ihre kriti¬
sche Unterstützung braucht.
Wir werden die Gesamthochschulen
weiter stärken, nicht zuletzt dadurch,
weil viele der durch meine Vorschlä¬
ge frei werdenden Stellen für den
notwendigen Aufbau neuer Studien¬
gänge an den Gesamthochschulen
verwendet werden. Die Kritik dazu
hat es ja schon gegeben.
Damit die Gesamthochschulen aber
auch in 10 Jahren ihren Reformvor¬
sprung bei zurückgehenden Studen¬
tenzahlen halten können, sollten sie
sich nicht an das Althergebrachte,
zum Teil nicht Ausgelastete klam¬
mern, sondern neue Studiengänge
entwickeln, die den Studenten neue
Chancen einräumen.
Keine Gesamthochschule dieses
Landes wird geschlossen oder ist
von der Schließung bedroht. Wer die¬
ses fordert, blendet sich aus jeder
hochschulpolitischen Diskussion in
Nordrhein-Westfalen aus.
Ich bin optimistisch, in den kommen¬
den 10 Jahren werden die Gesamt¬
hochschulen ihre Bedeutung in For¬
schung und Lehre weiter ausgebaut
haben, und ich wünsche Ihnen und
natürlich dem Ministerpräsidenten
und mir als Politiker, daß wir auch in
10 Jahren wieder gemeinsam feiern,
Proteste wird es auch dann geben.

Wissenschaftsminister
Hans Schwier
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WRK- Präsident Prof- Turner:
Neue Spielregeln definieren
Das ist das Jahr der Jubiläen. Die
Universität Mannheim wird 75, die
von Gießen wurde 375 und kurz zuvor
haben wir den 400. Geburtstag der
Universität Würzburg begangen.
Da wirken 10 Jahre Gesamthoch¬
schulen eher bescheiden. Aber die
ersten Jahre sind ja oft die schwer¬
sten. Die fünf Gesamthochschulen
Nordrhein-Westfalens haben ihre
Kinderkrankheiten überstanden. Da¬
zu haben sie den Glückwunsch der
übrigen Hochschulen verdient, den
ich gern überbringe.
Diese Gesamthochschulen haben es
nicht leicht gehabt. Nach den Maß¬
stäben der reinen Idee fing es sogar
mit einem Geburtsfehler an. Der Idee
nach sollten sich gestandene Univer¬
sitäten durch kürzere, mehr praxisbe¬
zogene Studiengänge zu einer diffe¬
renzierten Gesamthochschule erwei¬
tern. Daraus ist nichts geworden,
sieht man einmal von der Integration
Pädagogischer Hochschulen ab. So
war die Zusammenfassung von Pä¬
dagogischen und Fachhochschulen
eine Notlösung. Und es war eine fast
logische Folge, daß die neuen Ge¬
samthochschulen viele Energien dar¬
in investieren, Universitäten zu wer¬
den. Aber man soll, um im Bild zu
bleiben, Kindern nicht die Fehler der
Eltern oder Versäumnisse der Paten
vorwerfen.
Die Westdeutsche Rektorenkonfe-
renz hat die Idee der Gesamthoch¬
schulen nicht geboren. Sie hat aber
immerhin schon 1971 in einer Grund¬
satzerklärung „die Tendenzen zur
Verbindung unterschiedlicher Insti¬
tutionen" des tertiären Bereiches un¬
terstützt und die neue Spezies von
Gesamthochschulen in ihren Reihen
gleichrangig mit den Universitäten
aufgenommen. Schon diese Toleranz
ist ja in der Bildungspolitik keines¬
wegs selbstverständlich, wie andere
Beispiele zeigen.
Heute hat es nicht mehr den An¬
schein, daß die Gesamthochschule
noch die Leitidee der künftigen
Hochschulentwicklung ist. Manche
Erwartungen, die sich mit dieser Idee
verbunden haben, waren gewiß auch
überzogen, so überzogen wie übri¬
gens auch manche Kritik, die daraus

folgte. Heute sind wir allesamt nüch¬
terner geworden und das ist gut so.
Heute scheint die Einsicht zu wach¬
sen, daß wir nicht einen einheitlichen
Typ von Hochschule, sondern ein dif¬
ferenziertes Hochschulwesen brau¬
chen. In diesem differenzierten Ange¬
bot haben auch die Gesamthoch¬
schulen ihren Platz. Und sie sollten
ihn dadurch sichern, daß sie ihr spe¬
zifisches Profil, das sie von anderen
unterscheidet, nicht leugnen, son¬
dern pflegen und verstärken.
Das Land Nordrhein-Westfalen und
nicht zuletzt sein heutiger Minister¬
präsident als ehemaliger Wissen¬
schaftsminister haben in den letzten
10 Jahren mit vielen Neugründungen
und Reformideen Mut bewiesen und
viel Geld investiert. Heute mischt
sich Wasser in den Wein. Kein Land
der Bundesrepublik hat so ehrgeizige
Ausbaupläne vollzogen, kein Land
aber auch so drastische Sparaktio¬
nen angekündigt wie Nordrhein-
Westfalen.
Sie werden verstehen, daß der Präsi¬
dent der Westdeutschen Rektoren¬
konferenz, der diese Entwicklung
auch wegen ihrer Auswirkungen auf
andere Länder mit Sorge beobachtet,
sich dazu einige Anmerkungen nicht
versagen kann. Ich will das in fünf
Punkten tun:
1. Es ist unstreitig, daß heute über¬

all jede Mark zweimal umgedreht
werden muß. Das gilt auch für die
Hochschulen und gewiß ist auch
dort trotz der seit Jahren schlech¬
ter werdenden Bedingungen noch
nicht alle betriebswirtschaftliche
Phantasie für sinnvolle Einspa¬
rungen verbraucht. Es ist aber si¬
cher auch unbestritten, daß die
Entfaltung dieser Phantasie —
und schlimmer noch: die Motiva¬
tion, überhaupt Phantasie zu ent¬
wickeln — durch ein dichtes Ge¬
strüpp von Gesetzen, Verordnun¬
gen, Erlassen, durch komplizierte
Entscheidungsstrukturen und
durch Verwischung persönlicher
Verantwortlichkeiten in der Gre¬
mienhochschule (ich sage nicht:
Gruppenuniversität) unvertretbar
eingeengt wird. Ebenso unstreitig
dürfte sein, daß es in unserem öf¬

fentlich-rechtlichen Bildungssy¬
stem zu wenig Anreize gibt, die
ökonomisches Verhalten und be¬
sonderen persönlichen Einsatz
auch materiell honorieren. Wer
ökonomisch effektive, selbstver¬
antwortlich entscheidungsfähige
Hochschulen haben will, darf sie
nicht am kurzen Gängelband füh¬
ren. Der muß ihnen — zum Bei¬
spiel im Haushaltsrecht und
Haushaltsvollzug — die notwen¬
dige Freiheit lassen und darf die¬
sen Luxus nicht der Enklave einer
privaten Kleinsthochschule reser¬
vieren.

2. In diesem Sinne müssen auch die
Hochschulen weiter daran arbei¬
ten — sie tun es längst seit Jah¬
ren — aus (vergleichsweise) weni¬
ger Geld mehr zu machen. Das
schließt auch schmerzliche Um¬
strukturierungsprozesse — inner¬
halb der Hochschulen und über
die einzelne Hochschule hinaus
— mit ein. Eine schmerzhafte Am¬
putation kann auf Dauer heilsa¬
mer sein, als die allmähliche Aus¬
zehrung. Aber solche Prozesse
brauchen Zeit, wenn sie mehr als
Flickschusterei sein sollen. Die
Perspektive eines Haushaltsjah¬
res ist da allemal zu kurz.
Kurzfristige Sparschäden können,
wenn sie später als Fehler er¬
kannt werden, nicht kurzfristig
wieder behoben werden. Ein Kahl¬
schlag im wissenschaftlichen
Nachwuchs, der ja wegen der
Zeitverträge besonders gefährdet
ist, kann nicht ohne weiteres
durch spätere Einstellungen wie¬
der aufgeforstet werden. Eingriffe
in einzelne Fächer haben wegen
der Verflechtungen der Diszipli¬
nen in Forschung und Lehre Fol¬
gewirkungen für andere Fächer;
Maßnahmen an einer Hochschule
wirken sich mittelbar auf andere
aus und die Sparpolitik eines Lan¬
des bleibt in den Nachbarländern
nicht ohne Wirkung.

3. Es geht aber nicht nur darum, daß
die Hochschulen gleichbleibende
Aufgaben mit weniger Geld erfül¬
len. Vielmehr kommen unstreitig
auf die Hochschulen zusätzliche
Aufgaben mit enormen Dimensio¬
nen zu. Es ist daher weder Unein-
sichtigkeit noch „St.-Florians"-
Prinzip, wenn die Hochschulen
gegen weitere Sparmaßnahmen
protestieren und sogar mehr Mit-
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tel verlangen. Die jüngste Studen¬
tenprognose der KMK reicht in ei¬
ner Variante bis zu 1,5 Millionen
Studenten in der 2. Hälfte der
achtziger Jahre, das wären gut 30
Prozent mehr als heute. Die Stu¬
dienanfängerzahlen steigen dra¬
stisch seit zwei Jahren. Die vielzi¬
tierten geburtenstarken Jahrgän¬
ge, sie sind jetzt da und verlangen
ihr Recht. Die Regierungschefs
von Bund und Ländern haben ih¬
nen besondere Anstrengungen für
gleiche Chancen versprochen. Sie
sind im Wort. Können sie das
Wort nicht mehr halten, so müs¬
sen sie es sagen. Es geht um die
Glaubwürdigkeit und Verläßlich¬
keit staatlicher Politik. Die West¬
deutsche Rektorenkonferenz wird
daher, wie zuletzt in ihrer Plenar-
entschließung vom 28. Juni 1982,
auf eine erneute Befassung der
Regierungschefs drängen. Die
Hochschulen und die junge Gene¬
ration brauchen wieder klare Rah¬
menbedingungen, um langfristige
Perspektiven entwickeln zu kön¬
nen.
Es ist kein originäres Anliegen der
Hochschulen, den sogenannten
Öffnungsbeschluß der Regierung¬
schefs mit aller Macht zu erhalten
und die Studentenzahlen auf 1,5
Millionen zu steigern. Es mag so¬
gar gute Gründe geben, den Ein¬
tritt dieser Prognose mit allen er¬
laubten Mitteln zu verhindern.
Man muß freilich dann auch sa¬
gen, was mit den nicht studieren¬
den Studienberechtigten ange¬
sichts der Lage auf dem Ausbil¬
dungsstellenmarkt geschehen
soll. Wenn die Westdeutsche Rek¬
torenkonferenz sehr nachdrück¬
lich diese Frage stellt und wieder¬
holt, so nimmt sie damit ein Stück
gesamtgesellschaftlicher Verant¬

wortung wahr, für die, genauer be¬
sehen, andere — vor allem die Re¬
gierungschefs selbst — viel eher
berufen sind. Ich möchte daher an
Sie, Herr Ministerpräsident, auch
persönlich appellieren, sich für ei¬
ne erneute Grundsatzbefassung
der Regierungschefs spätestens
im Herbst dieses Jahres einzuset¬
zen.

5. Liegen die groben Rahmenbedin¬
gungen der künftigen Hochschul¬
entwicklung wenigstens mittelfri¬
stig fest, dann werden sich die
Hochschulen strukturellen Pla¬
nungen nicht versagen. Aber sie
werden darauf drängen, daß dies
in einem akzeptablen Verfahren
geschieht (z.B. unter Einschal¬
tung des Wissenschaftsrates und
mit ausreichender Beteiligung der
Hochschulen) und nach Kriterien
(z.B. der Qualität der Forschung
und Lehre), die anerkannt, jeden¬
falls nachvollziehbar sind. Ich ha¬
be kürzlich in diesem Sinne einen
Strukturplan für die Hochschulen
eines anderen Bundeslandes ge¬
fordert und bekräftige dies erneut.
Der jüngste Plan dieses Landes,
dem der Wissenschaftsminister
seinen Namen geben mußte, ge¬
nügt diesen Anforderungen nach
Inhalt und Verfahren noch nicht,
auch wenn er sich um strukturelle
Ansätze ernsthaft bemüht.

Meine Damen und Herren, die näch¬
sten zehn Jahre werden für alle
Hochschulen, auch für die Gesamt¬
hochschulen dieses Landes, schwie¬
riger werden. Die Verteilungskämpfe
werden härter werden: zwischen Bil¬
dungswesen und anderen kostenin¬
tensiven Politikbereichen, zwischen
den verschiedenen Bereichen unse¬
res Bildungswesens und auch inner¬
halb des Hochschulwesens selbst,
zwischen verschiedenen Hochschul¬
arten, Fächern und Personalgruppen
— übrigens auch zwischen Politi¬
kern, die sich aus der zentrifugalen
Perspektive ihres Wahlkreises enga¬
gieren. Die bisher gängigen Vertei¬
lungsmuster aus der Expansionspha¬
se des Hochschulwesens passen für
die veränderte Szenerie nicht mehr.
Lassen Sie uns gemeinsam daran ar¬
beiten, neue Spielregeln zu definie¬
ren, die in faires Verfahren und ein
vernünftiges Ergebnis garantieren.
In diesem Sinne wünsche ich allen
Hochschulen des Landes eine erträg¬
liche Zukunft.

ASTA: GH ist eine
echte Alternative
Gleich zu Beginn dieser sogenann¬
ten Festveranstaltung möchte ich
nachdrücklich betonen, daß ich nicht
hier bin, um mit Ihnen zu feiern, son¬
dern kritisch die Gegenwart mit Aus¬
sicht auf die Zukunft betrachte.
Ich selbst habe mich vor drei Jahren
bewußt an dieser Gesamthochschu¬
le, mit allgemeiner Hochschulreife,
eingeschrieben. Ich war und bin der
Auffassung, daß die integrierte Ge¬
samthochschule eine echte Alterna¬
tive zu den traditionellen Universitä¬
ten darstellt. Von Bedeutung war für
mich die Gleichbehandlung von Abi¬
turienten und Fachoberschülern mit
Berufserfahrung, die sich im Studi¬
um gegenseitige Hilfestellungen lei¬
sten können und von den unter¬
schiedlichen Erfahrungen profitie¬
ren. Leider ist diese angesprochene
Gleichbehandlung durch Zusatzlei¬
stungen der Fachoberschüler in
Form von Brückenkursen, die nicht
durch unterschiedliche Studienlei¬
stungen zu begründen sind — gera¬
de Erfahrungen an unserer Gesamt¬
hochschule bestätigen dies —, zu ei¬
ner offensichtlichen Ungleichbe¬
handlung gekommen.
Der integrierte Studiengang, mit so¬
wohl 6-semestrigem wie auch 8-
semestrigem Abschluß als nach au¬
ßen sichtbarstes Merkmal von Ge¬
samthochschulen, erlaubt es in rela¬
tiv kurzer Zeit den richtigen Studien¬
zweig innerhalb eines Studiengan¬
ges zu finden. Außerdem besteht hier
tatsächlich eine engere Zusammen¬
arbeit zwischen Studenten, Professo¬
ren, wissenschaftlichen und nicht¬
wissenschaftlichen Mitarbeitern, die
sich an Universitäten, so wie ich sie
kenne, wesentlich schwieriger dar¬
stellt.
Mit dem Beginn des Studiums an die¬
ser Hochschule beginnt aber auch
die Auseinandersetzung mit dem
Konzept der integrierten Gesamt¬
hochschule.
Lese ich die neueste Ausgabe des
Handbuchs „Hochschulen in NRW",
herausgegeben aus Ihrem Hause,
Herr Minister Schwier, besonders
aber die Einleitung zum Abschnitt
Gesamthochschulen, dann muß ich
leider feststellen, daß die ehemals
formulierten Forderungen der letzten
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10 Jahre nur zum Teil erfüllt sind und
sie sich in einigen Bereichen sogar
ins Gegenteil gekehrt haben.
Neue Studien- und Prüfungsordnun¬
gen, Erlasse des Ministeriums und
der einschneidende Strukturplan zur
Konzentration und Neuordnung des
Studienangebots in NRW geben aus
studentischer Sicht keinen Anlaß
hier irgendetwas zu feiern.
Ich habe zu Beginn des Jahres alle
Beteiligten eindringlich aufgefordert,
das Konzept der integrierten Ge¬
samthochschule offensiv nach innen
und außen zu vertreten; als eine Ant¬
wort liegt der Strukturplan des hier
anwesenden Ministers auf dem
Tisch, der die jungen Gesamthoch¬
schulen in einer noch nicht einmal
abgeschlossenen Gründungsphase
irreparabel an der Substanz trifft und
den Ausbau nachhaltig behindert,
wenn nicht verhindert.
Der Strukturplan sieht eine Entla¬
stung der Hochschulen nur durch
Streichung von Stellen und Studien¬
plätzen vor; unter Konzentration ver¬
stehe ich einen Ausgleich von Über-
und Unterkapazitäten. Mit Blick auf
die kommenden Jahre und den stei¬
genden Schulabgängerzahlen müs¬
sen unbedingt neue Studienplätze
geschaffen werden, um auch diesen
Schulabgängern ein qualitativ gutes
Studium zu ermöglichen. Ihre Zahl
rechtfertigt nicht die Vorgehenswei¬
se des Ministeriums, nämlich die Au¬
gen zu schließen und ihnen die Mög¬
lichkeit eines Studiums zu verbauen.
Die Kapazitätsberechnungen der
Hochschulen und vor allen Dingen
die des Ministeriums zeichnen sich
durch besonders praxisferne Heran¬
gehensweise aus; Sie, meine Damen
und Herren, sollten sich öfter und in¬
tensiver an den Hochschulen blicken
lassen, überfüllte Seminare, Veran¬
staltungen sowie Cafeterien und
Mensen erleben, und auch mit den
Betroffenen Probleme erkennen, da
es scheint, daß sie der Sessel im Mi¬
nisterium und das Fernglas aus Düs¬
seldorf nicht in die Lage versetzt, die
Probleme richtig zu erkennen.
Neben dem dahinschmelzenden Stu¬
dienangebot der Gesamthochschu¬
len, was auch ihre Attraktivität in der
Gesellschaft mindert, wird auch das
Regionalisierungsprinzip, von dem
Paderborn besonders betroffen ist,
verworfen. Studierende der jeweili¬
gen Regionen müßten nach dem
Strukturplan auf andere Hochschul¬

orte ausweichen; abgesehen von feh¬
lenden Studienplätzen steht dies in
Verbindung mit steigenden sozialen
und finanziellen Belastungen, die
nicht einmal durch ausreichende
Studienfinanzierung ausgeglichen
werden könnte. Das BAföG liegt
schon seit Jahren hinter den Be¬
darfsberechnungen des Deutschen
Studentenwerks zurück; im Gegen¬
teil, die Studenten werden zusätzlich
zur Kasse gebeten. Neben den Erhö¬
hungen der Sozialbeiträge, der Kran¬
kenkassenbeiträge sowie der fehlen¬
den Zuschüsse der Studentenwerke
durch die Länder, erlaubt sich das
Ministerium bzw. der Gesetzgeber ei¬
nen besonders üblen Umgang mit
den Hochschulen und den Studen¬
ten; an den Bibliotheken, eines der
wichtigsten Hilfsmittel der Studen¬
ten, werden Gebühren erhoben, die
nicht den Bibliotheken zukommen.
Ich kann nichts dagegen einwenden,
daß für Versäumnisse seitens der
Studentenschaft Gebühren erhoben
werden, daß diese aber in den gro¬
ßen, jedoch leeren Topf des Finanz¬
ministers wandern, kann ich nur ver¬
urteilen — dieser Mißstand seitens
des Gesetzgebers muß umgehend
abgestellt werden!
Viele Studierwillige können allein
aus finanziellen und sozialen Erwä¬
gungen heraus kein Studium aufneh¬
men; in diesem Fall bleibt auch die
Öffnung der Gesamthochschulen,
die Politik der Bildung für alle, auf
der Strecke. Besonders betroffen
sind wieder zu einem überproportio¬
nalen Teil Arbeitnehmerkinder und
Kinder aus sozialschwachen Fami¬
lien. — Bildungspolitik darf keine
Schönwetterpolitik sein!
Es muß an dieser Stelle noch einmal
festgestellt werden, daß die Vertei¬
lung der Haushaltsmittel eine politi¬
sche Entscheidung ist. Da scheinbar
zur Umsetzung unserer Forderungen
die Haushaltsmittel fehlen, müssen
diese nach unseren Vorstellungen
aus Bereichen genommen werden,
die bisher größtenteils verschont ge¬
blieben sind. Ein einziges Beispiel
zeigt auf, was ich damit meine: Bei
der Einweihung der Sportanlagen
hier in Paderborn am letzten Montag,
wurde festgestellt, daß zur Zeit etwa
60.000 DM fehlen, um den Hallenaus¬
bau voranzutreiben; gleichzeitig
überflogen, wohl zur Sicherung der
friedlichen Einweihung, drei Transall
der Bundeswehr im Tiefflug den

Sportplatz.
Gestern mußte ich in der Zeitung le¬
sen, daß fünf Bundestagsabgeordne¬
te einen Abstecher nach Spanien zur
Fußball-WM machen; zufällig mit Ma¬
schinen der Bundeswehr und zufällig
kostet dieser Spaß genau 60.000 DM.
Weiter möchte ich mich hierzu nicht
auslassen. — Das Geld liegt nicht
auf der Straße, wie der Volksmund
treffend bemerkt, sondern fliegt
durch die Luft!
Neben den bisher angesprochenen
Punkten stellt die Studienreform ein
weiteres Problem für die Studenten
dar. An den Gesamthochschulen gibt
es bestimmt eher die Möglichkeit zur
Studienreform als an traditionellen
Universitäten mit ihren verkrusteten
Strukturen. Nur scheitert diese Stu¬
dienreform auch und besonders an
Vorgaben des Ministeriums. Oft ge¬
nug kommt es vor, daß Studenten,
Hochschullehrer und andere Betei¬
ligte bei bestimmten Problemen ei¬
ner Meinung sind, die ministeriellen
Vorgaben aber für alle Beteiligten zu
den unglücklichsten Lösungen füh¬
ren. In der Prüfungskommission wird
den Studenten nicht nur die Mitbe¬
stimmung versagt, nein sie dürfen zu
bestimmten Problemen gar nicht erst
mitwirken. Ähnliches zur Durchläs¬
sigkeit des Studiums; war es vorher
möglich bei Scheitern in einem quali¬
fizierenden Fach zum Hauptstudium
II auf das Hauptstudium I zu wech¬
seln, verhindert dies ein Erlaß des Mi¬
nisters. Wo bleiben die Interessen
der Studenten? Welch eine Geldver¬
schwendung!
Im WissHG steht, ich zitiere, „Die
Verwirklichung dieser Merkmale (ge¬
meint sind neue Inhalte) einer inte¬
grierten Gesamthochschule kann im
einzelnen nicht verordnet werden."
— Nur was wird hier verordnet?
Wenn das neue Inhalte sein sollen,
dann gibt es bald keine Gesamthoch¬
schulen mehr! Das Konzept der inte¬
grierten Gesamthochschule aus stu¬
dentischer Sicht ist auf den Kopf ge¬
stellt. Es steht ebenfalls geschrie¬
ben, der insgesamt positive Aufbau
bedarf ständiger Weiterentwicklung
— ich sehe angesichts der Tatsa¬
chen nur Rückentwicklung.
Die Lehrerausbildung sollte auch
und gerade Akzente in der Hoch¬
schulpolitik setzen. Es findet eine
Ausbildung in allen Schulstufen
statt. Die Streichung ganzer Ausbil¬
dungsstufen nach dem Strukturplan
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macht auch dieses Konzept zunich¬
te. In Paderborn mit langer pädagogi¬
scher Erfahrung wird mit der traditio¬
nellen Lehrerausbildung (ehemals
immerhin Pädagogische Hochschu¬
le) durch Streichung der Primarstu-
fenlehrerausbildung gebrochen. Die
Wichtigkeit dieser Ausbildung
scheint noch nicht in die Köpfe der
Verantwortlichen gedrungen zu sein.
— Die Zukunft der Erde liegt auch in
der Zukunft der Kinder —
Da es an dieser Stelle nicht möglich
ist, alle anstehenden und brennen¬
den Probleme der integrierten Ge¬
samthochschule anzusprechen, ver¬
weise ich auf die Info- und Diskus¬
sionsstände der Studentenschaft der
Gesamthochschulen.
Als letzte Bemerkung:
Wenn diese Veranstaltung hier als
Laudatio auf die Gesamthochschu¬
len verstanden werden soll, dann be¬
darf es neben der Erklärung für Ge¬
samthochschulen auch der Erklä¬
rung des Ministers, warum Gesamt¬
hochschulen keine Regelhochschule
mehr darstellen — warum eine ge¬
plante Gesamthochschule in Biele¬
feld nun Universität ist?
Versinkt der Gedanke der Gesamt¬
hochschulen nicht auch in ihrem Na¬
men — man feiert (oder auch nicht)
das 10-jährige Bestehen der Universi¬
täten-Gesamthochschulen in Nord¬
rhein-Westfalen?!

Prof. Gruenter
Seine Rede wurde mit großem Beifall aufgenommen. Ob alle, die Beifall spen¬
deten, dem Sinn der brillanten Ausführungen folgen konnten ist ungewiß, da¬
her der hiesige Abdruck.

Prof. Rainer Gruenter:

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten —
eine zeitgemäße Betrachtung
Ich komme, ohne freundliche Um¬
schweife, zur Sache. Der Gründungs¬
rektor der Gesamthochschule Wup¬
pertal wurde zum heutigen Tage zu
einer öffentlichen Betrachtung ein¬
geladen, die er, in freier Wahl, unter
den Titel einer berühmten Betrach¬
tung Friedrich Nietzsches gestellt
hat.
Zahlenspiele, ein Lieblingsspiel der
Öffentlichkeit, die zeitlicher Ord¬
nungshilfen bedarf, um ihr Gedächt¬
nis zu dramatisieren, bestimmen
auch die heutige Veranstaltung. Vor
zehn Jahren wurden fünf Gesamt¬
hochschulen gegründet. Zehn Jahr¬
zehnte zuvor hielt der Baseler Profes¬

sor Friedrich Nietzsche sechs öffent¬
liche Vorträge, die uns erhalten sind,
unter dem Titel über die Zukunft un¬
serer Bildungsanstalten. Vor zwei
Jahrzehnten stellte ich unter dem Zi¬
tat dieses Titels Notizen einer Vorle¬
sung für eine Sendereihe ,Sind wir
noch das Volk der Dichter und Den¬
ker' zusammen. Ein Buch des Ro¬
wohlt-Verlages vereinigte die höchst
unterschiedlichen Autoren dieser
Ringvorlesung, wie Ernst Bloch, Arno
Schmidt, Hans Mayer, Helmut Pless-
ner, Hermann Kesten, Walter Dirks,
Walter Boehlich und andere — fünf
Jahre vor den Studentenunruhen von
1968.

Hundert Jahre vor Gründung der Ge¬
samthochschulen, ein Jahrzehnt vor,
ein Jahrzehnt nach diesem Reforma¬
tions-Datum der Hochschulpolitik
des Landes Nordrhein-Westfalen ist
die Zukunft unserer Bildungsanstal¬
ten immer noch nicht eingeholt. Sie
ist nicht jene erhoffte Gegenwart ge¬
worden, zu der wir — mit den Worten
des größten deutschen Renomier-
Professors — auf freiem Grunde —
sagen dürften: Verweile doch, du bist
so schön. Im Gegenteil, sie themati¬
siert und aktualisiert mehr denn je
düstere Prognosen innerhalb und au¬
ßerhalb jener berüchtigten Türme,
die freilich nicht mehr aus Elfenbein,
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sondern aus Beton gebaut sind, das
auch nicht mehr, wie Experten der
Materialprüfung festgestellt haben,
das hält, was es versprach.
Turris eburnen — der elfenbeinerne
Turm, jene alte geistliche Metapher
für die „unbefleckte Empfängnis"
Marias wäre vor zwanzig Jahren, als
ich zum ersten Mal Nietzsches Be¬
trachtung über die Bildungsanstal¬
ten kritischen Überlegungen zugrun¬
delegte, das ideale Prunkthema ei¬
nes Universitätspublikums gewesen,
um festrednerisch und beziehungs¬
reich darüber zu schwelgen.
Sowohl die romantisch-konservative
Kathedralarroganz des Redners im
Jahre 1963 als auch das unbefleckte
elitäre Selbstverständnis der Univer¬
sitäten hätten sich im Bedeutungs¬
bereich dieses Themas Wohlbefin¬
den können.
Heute lauten die Themen anders.
Von Wohlbefinden des Redners und
Einverständnis der Bildungsanstal¬
ten untereinander kann nicht mehr
die Rede sein. Der täglich erschei¬
nende Pressespiegel einer nordrhein-
westfälischen Hochschule lieferte in
der letzten Woche folgende Serie von
Artikelüberschriften: Der akademi¬
sche Taxifahrer und die Suche nach
Sinn — Darf das Studienangebot am
Bedarf ausgerichtet sein — Hoch-
schul-Rektoren setzen Kultusmini¬
ster unter Zugzwang — Der program¬
mierte Hochschulkollaps — Alarm
der Rektoren — Die Katastrophe —
Staatssekretäre bejahen alle die
Privat-Uni — „Jetzt wird gespart", In¬
terview mit Wissenschaftsminister
Hans Schwier — Christliche Studen¬
ten sind nicht fromm genug — War¬
nung vor dem Lehrer.
So heißen die Titel eines Tagesbe¬
richts der Medien zur Lage der Hoch¬
schulen. Dieser Lage, publizistisch
so zeitgemäß gekennzeichnet, gilt
meine Betrachtung, deren Kürze
nicht zuletzt der rhetorisch angemes¬
sene Respekt vor der unvermeidli¬
chen Unterschiedlichkeit der Erfah¬
rungen und Auffassungen der hier
Versammelten ist. Diese Unter¬
schiedlichkeit zu verschweigen oder
gefälligen Ausreden auszuliefern,
wäre festrednerischer Takt, der, an
diesem Tage, in dieser Versamm¬
lung, fehl am Platze ist.
So ist an den Anfang der Betrach¬
tung über die Zukunft unserer Bil¬
dungsanstalten der Satz zu stellen:
eine gemeinsame Zukunft unserer

Bildungsanstalten wird es nicht
mehr geben. Die Gegenwart unserer
Bildungsanstalten ist das Programm
ihrer unterschiedlichen Zukunft. Alt-
Universitäten, Neu-Universitäten, in¬
tegrierte Gesamthochschulen, Koo¬
perative Gesamthochschulbereiche,
pädagogische Hochschulen in den
unterschiedlichen Phasen ihrer Zu¬
ordnung oder Einordnung, Fach¬
hochschulen, Fern-Universitäten,
Volkshochschulen mit projektierten
Diplom-Studiengängen der Fortbil¬
dung und Erwachsenenbildung, rese-
arch libraies, Wissenschaftskollegs
nach dem Princeton-Modell, Max-
Planck-Institute, Großforschungsan¬
lagen und schließlich Universitäten
einer privaten Trägerschaft: sie alle
unterscheiden sich nicht nur durch
unterschiedliche Lehr- und For¬
schungsgewohnheiten und -refor¬
men, sondern auch durch unter¬
schiedliche Verfassungen ihrer
Selbstverwaltung. Köln ist anders or¬
ganisiert als Bremen, Konstanz an¬
ders als Kassel oder München, Bam¬
berg oder Passau anders als Biele¬
feld; und diese Hochschulen sind
nicht nur anders organisiert, sondern
auch anders programmiert, auch
wenn ein Rahmengesetz bestimmte
Elemente ihrer Vergleichbarkeit und
Ebenbürtigkeit garantiert.
Eine neugegründete Hochschule mit
gesetzlichem Regionalisierungsauf-
trag in einer begrenzten Industrie¬
landschaft mittelständischer Betrie¬
be muß sich anders in der Gegenwart
definieren und in der Zukunft ent¬
wickeln als eine Universität alter Bur¬
schenherrlichkeit, die ihre For¬
schungsprojekte im instrumentellen
Verein mit einem benachbarten Welt¬
konzern realisiert. Diese unterschied¬
lichen Interessen der Hochschulen,
nicht zuletzt bestimmt durch unter¬
schiedliche Ausstattungen und Ka¬
pazitäten, müßten sich nicht im We¬
ge stehen, wenn die Qualitäts-Debat¬
te der Hochschulen unbefangen, .in¬
teresselos' im philosophischen Sin¬
ne geführt würde. Doch in der Quali¬
täts-Debatte hebt der große Streit der
Geister an. Hier wird .Interesse' Qua¬
litätsideologie. Hier werden im aka¬
demischen theatrum mundi die Plät¬
ze verteilt und verteidigt, die Stamm-
und Logensitze des traditionellen
Qualitätsbesitzes und die Stehplätze
der Neulinge und Habenichtse, der
Inhaber subventionierter Freikarten
auf der Galerie unter dem Dach. Der

Ausgang der Qualitäts-Debatte be¬
stimmt mehr als die unterschiedli¬
chen Reform- und Restaurationskon¬
zepte die unterschiedliche Zukunft
unserer Bildungsanstalten.
Qualität — ein Reizwort der gegen¬
wärtigen hochschulpolitischen Dis¬
kussion, das in der Tendenz zur trade
mark ganz und gar unphilosophische
Konkurrenzbegriffe der Wettbe¬
werbswirtschaft in die Debatte ein¬
führt — wie kann sie beschrieben,
wie ermittelt werden? Welche Maß¬
stäbe sind anzulegen, wenn bereits
die Auseinandersetzungen jeder Be¬
rufungskommission lehren, daß ihre
Qualitätsentscheidungen so stich¬
haltig sind wie das Sondervotum,
das sie außer Kraft setzt? Welche In¬
stanzen, welche Personen entschei¬
den über Qualität? Die majestäti¬
schen Räte der Wissenschaftsorga¬
nisation mit ihren reisenden Berater¬
gremien, Kontrollinspizienten und
-konsulenten und Gutachteraus¬
schüsse? Oder die großen Wissen¬
schaftsmandarine, die das telefoni¬
sche Ohr der Mächtigen haben? Oder
gar die empörte Selbstbegeisterung
eines Professors, der angesichts des
von ihm festgestellten schadhaften
und schädlichen Zustands der nach¬
barlichen Gesamthochschulen sei¬
ner Universität attestiert, daß sie „zu
den großen leistungsfähigen Univer¬
sitäten im Lande zählt"? Was also
tun, wenn Hochschulpolitiker jeder
Coleur, von Hans Mayer bis Peter
Glotz, nicht nur .Qualität' sondern ih¬
re traditionelle Trägergruppe, die .Eli¬
te', der künftigen Wiederherstellung
eines arbeitsteiligen Systems unse¬
rer Bildungslandschaft empfehlen.
Wenn Wissenschaftsminister die
strenge diätische Zucht .konzertie¬
render' Spar-Kuren den Hochschulen
als opportunes Stimulans der „Quali¬
tätssteigerung" verabreichen?
Hundert Jahre vor der Gründung von
Bildungsanstalten, die ernst mach¬
ten mit der ,two cultures' — Theorie
von Charles Percy Snow und die tra¬
ditionellen ,humanities' mit den neu¬
en ,sciences" im Fakultätenverbund
einer Gesamthochschule aufeinan¬
der bezogen, hatte der Baseler Pro¬
fessor der Klassischen Philologie,
Friedrich Nietzsche, der Fakultäts¬
kollege Jakob Burkhardts, keine
.Qualitäts'-Probleme. Die deutsche
Universität mit blühenden histori¬
schen Wissenschaften war das be¬
wunderte Muster der europäischen
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Hochschulen. Naturwissenschaften
und Mathematik waren in der Tradi¬
tion des großen Achtzehnten Jahr¬
hunderts noch Teil der Philosophie.
Eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten, die Nietzsche,
die Augen auf Hellas gerichtet, auf
die Verachtung und Abwehr der Mas¬
sen studierender ,Banausoi' gründe¬
te, war für ihn nicht in Frage gestellt.
Er kannte noch nicht das Zauber¬
wort, das heute nicht nur alle ,Quali-
täts'-Ermittlungen sondern auch öf¬
fentliche Entscheidungen unter¬
schiedlicher Art, vom Gerichtsurteil
bis zur politischen Entscheidung der
Gebietsreform und des Straßenbaus,
dem Richtspruch einer neuen Gat¬
tung von Entscheidungshelfern, den
Qualitäts-Spezialisten, anvertraut.
.Experte' ist ihr Name; und .Gutach¬
ten' ist das Zauberwort, das der .Qua¬
lität' ihren unwiderstehlichen Glanz
verleiht. Wer je in den Kreislauf eines
Gutachterverfahrens einbezogen
war, in dem von Gutachtern bestell¬
ten Gutachter Gutachten erstellten,
wird sich seinen eigenen Reim auf
ein solches Verfahren der Qualitäts-
findung machen. Es hat den Vorteil
unwiderlegbarer Rationalität, die die
Antriebe, das .Interesse' ihrer publi¬
zierten Befunde unter Verschluß hält.
Die von Gutachterhierarchien berate¬
nen Entscheidungsinstanzen interes¬
sieren die Resultate, nicht das unter¬
irdische Wurzelwort ihrer Motive.
Das gestattet ihnen, mit welchem
Unglauben auch immer, an die Ob-
jektivierbarkeit der Qualitätsfindung
zu glauben. Dies um so mehr, als das
Gutachten der ,Qualitäts'-Speziali-
sten sie, falls opportun, von jeder
Entscheidung dispensiert. Denn wie
sich entscheiden, wenn in der Quali¬
täts-Debatte der Hochschulen die
um Gutachten gebetenen Koryphäen
entweder für den absoluten Vorzug
der ,Gruppenuniversität' oder für die
Unverzichtbarkeit der .Ordinarienuni¬
versität' votieren, wenn die einen Pro¬
fessor Müller oder Schulze eine Zier¬
de der Wissenschaft nennen, würdig,
jede Akademie und jeden Präsiden¬
tensessel zu schmücken, die ande¬
ren vor ihm als rührigem Scharlatan
warnen?
Das Entscheidende ist, daß entschie¬
den werden muß, daß die Phase der
Konsultation dort endet, wo der Akt
der Entscheidung beginnt. Causa fi¬
nita est. Das Qualitätsurteil ist wie
das Geschmacksurteil subjektiv.

Subjektivität, die persönlichste Form
der Parteilichkeit, die Entschieden¬
heit, die nicht beweisen, sondern
überzeugen muß.
Dieser Appell an die Entschiedenheit
ist keine rhetorische Floskel einer
akademischen Sonntagspredigt. Be¬
troffen sind nicht nur unsere Bil¬
dungsanstalten, soweit sie selbstän¬
dige rechtsfähige Körperschaften
sind, sondern auch der Staat, dessen
Einrichtungen sie sind. Die Qualität
der Hochschule, die zur Debatte
steht, wird sich weiterhin unge¬
hemmt mindern, wenn in diesem
doppelköpfigen Gebilde der staatli¬
che Kopf sich den Kopf seines aka¬
demischen Partners zerbricht, wenn
er, um jüngste Entwicklungen zu zi¬
tieren, den ministeriellen Verwalter
der Staatskasse die Qualitätsprü¬
fung der Stellenbesetzungen der
Hochschulen vornehmen läßt, die der
autonomen Rechtsfähigkeit der uni¬
versitären Selbstergänzung unter¬
worfen sind. Die Qualität des Staates
verlangt die entschiedene Entla¬
stung der Universität in ihre Zustän¬
digkeit. Zuständig ist die Universität
nicht nur für alle Angelegenheiten ih¬
res Studien- und Forschungsbe¬
triebs, sondern auch ihre Selbstver¬
waltungskompetenz qualifiziert sie
vor nachgeordneten Behörden. Wa¬
rum entwürdigt der Staat diese Kom¬
petenz durch den Rechtsfetisch der
.Regelbedürftigkeit' zur ornamenta¬
len Impotenz von Entscheidungssi¬
mulationen? Um die haushaltswichti¬
gen Folgen der Regelungen des
Haushaltsrechts drastisch zu schil¬
dern, steht hier die Zeit nicht zu
dehnbarer Verfügung. Nur soviel: der
ratlose ,Gutachter'-Staat könnte zen¬
trale Qualitätsprobleme der Hoch¬
schule lösen, wenn seine politisch
Verantwortlichen, mit der unge¬
schützten Subjektivität ihres Quali¬
tätsurteils, ihren Parlamenten und
Kabinettsmitgliedern Modalitäten
der Hochschul-Haushaltsführung ab¬
verlangen oder abringen würden, die
die obsoleten Regelungen des gel¬
tenden Haushaltsrechts außer Kraft
setzten und den Hochschulen jene
Entscheidungskompetenz zubillig¬
ten, die ihrer Qualität entspricht. Das
ist keine festrednerische Träumerei,
sondern der pragmatische Rat einer
vieljährigen Erfahrung. Das könnte
ein staatlicher Beitrag zu einem An¬
fang der Zukunft unser Bildungsan¬
stalten sein.

Und der Beitrag der Hochschulen?
Ihr Beitrag zur Qualitäts-Debatte, zur
Zukunft unserer Bildungsanstalten?
Er wird nicht zu trennen sein von ei¬
ner Bestandsaufnahme dessen, was
der Philosoph, der Ökonom, der So¬
ziologe, der Historiker die ,Lage"
nennen? Beteiligen die Hochschulen
sich an dieser Bestandsaufnahme?
Bestimmt diese das Reflexionsnive¬
au der Hochschulen als Anstalten
der ,Qualität', wie sie, um ein provo¬
zierendes Beispiel zu nennen, heftig
umstritten, befehdet, verachtet bis
zur Verbotsforderung, in höchst an¬
fälligen Experimenten, Veranstaltun¬
gen wie die ,documenta' in Kassel
und die aggressiven Interpretations¬
exzesse einiger Schaubühnen be¬
stimmt? Können die Hochschulen es
sich leisten, diesen konvulsivischen
Versuchen einer Analyse der ,Lage'
und ihrer Tendenzen den Rücken zu
kehren und sie als Narren- und Zir¬
kusveranstaltungen dem gediegenen
Spott ihrer Mehrheiten preisgeben?
Sie können es, wie die Arbeiter des
größten französischen Autokonzerns
es sich leisten, gegen die Bilder des
Malers Fernand Leger in ihren Kanti¬
nen und Werkhallen zu protestieren,
die ihre Arbeitswelt auf dem Refle¬
xionsniveau seiner malerischen Ab¬
straktionen interpretierte.
Dieser provozierende Vergleich soll
in der fälligen Qualitäts-Debatte fol¬
gendes zeigen. Es ist gewiß, daß das
Reflexionsniveau der Hochschulen
immer nur von einzelnen ihrer Mit¬
glieder, oft nur außenseiterischen
und verfemten Eremiten der akade¬
mischen Kirche, bestimmt wurde.
Martin Heideggers und Arnold Geh¬
lens Zeit-Analysen wurden zu keiner
Zeit geistiger Besitzstand der Bil¬
dungsanstalten, an denen sie lehr¬
ten. Aussagen von höchstem Zeitbe¬
zug sind immer unzeitgemäß. Es ist
auch nicht zu erwarten, daß die Jah¬
restagungen und Plenarsitzungen
unserer Wissenschaftsorganisatio¬
nen auf dem Niveau der besten Köp¬
fe der Hochschulen, die sie vertreten,
ihre Themen wählen und ihre Diskus¬
sion führen. Aber was wir erwarten
müssen für die Zukunft unserer Bil¬
dungsanstalten, ist die Teilnahme
dieser besten Köpfe an der Qualitäts-
Debatte der Hochschulen. Diese De¬
batte ihren hochschulpolitischen
Funktionären zu überlassen, hieße,
sie nicht führen. Es mehren sich frei¬
lich die Anzeichen, daß die Inhaber
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solcher Debatten-Kompetenz nur
noch ihren amtlichen, nicht mehr ih¬
ren geistigen Verbleib in den Hoch¬
schulen garantieren. Sie sehen ihr in¬
tellektuelles Format nicht mehr
durch die Hochschulen definiert, und
daher laufen die Hochschulen Ge¬
fahr, nicht mehr durch ihre befähig¬
ten Mitglieder definiert zu werden.
Ich spreche nicht von der Emigration
der akademischen ,eggeads' in die
Max-Planck-Institute, in die research
fellowships externer Forschungs¬
stätten und Akademiestipendien der
Wissenschaftsförderung, sondern
davon, daß die Hochschule nicht
mehr der Schauplatz ist, auf dem ihre
Akteure, die etwas zu sagen haben,
ihr Auditorium finden können. Das
gilt vor allem für die resignierten Vor¬
denker der vor fünfzehn Jahren ge¬
beutelten Geisteswissenschaften,
der Hauptbetroffenen und Hauptak¬
teure des letzten großen Versuchs,
die Qualitäts-Debatte der Hochschu¬
len mit einer kritischen Theorie der
,Gesellschaft' zu verknüpfen. Was
man heute auch sagen möge über
die Wirkung, die die Theorien der
.Frankfurter Schule' ausgelöst haben
— und mancher scheidende Hoch¬
schulpräsident, im Glänze einer
Staatsdekoration, sagt nicht immer
Erleuchtetes dazu — sie waren eine
wenn auch quantitativ und qualitativ
höchst unterschiedlich von allen
Gruppen der Universität getragene
und diskutierte Theorie der .Gesell¬
schaft', der das philosophische Kon¬
zept eines Gesamtverständnisses ih¬
rer geschichtlichen Situation zugrun¬
de lag. Freilich, die Folgen dieser in
polemische Praxis umgesetzten The¬
orie für die Hochschulen bewirkten
das Gegenteil ihrer utopisch aus¬
ufernden Zwecke. Die besten Köpfe
der Hochschulen, die ihnen im em¬
phatischen Neubeginn eines herr¬
schaftsfreien Dialogs verpflichtet
werden sollten, verweigerten ihnen
ihre geistige und moralische Prä¬
senz, als die Wortführer der blanken
Gewalt, der gnadenlosen Partei der
radikalen Parteilichkeit, die Borniert¬
heit als Lust und Choc-Strategie die
Idee der Universität in ihrem dramati¬
schen Zentrum, in ihrer intellektuel¬
len Liberalität, angriffen.
So muß der Fels erneut gerollt wer¬
den. Die Qualitäts-Debatte der Uni¬
versität muß in der problematischen
Ära der Reform-Gesetze erneut ge¬
führt werden, unter den erschwerten

Bedingungen unabsehbarer er¬
schöpfter Staatsressourcen und zu¬
nehmender Hochschulverdrossen¬
heit der Parlamente, die der Rege¬
lungsherrschaft der Administration
das Feld überläßt.
Eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten wird es, das ist
abzusehen, nicht geben. Andere Auf¬
gaben, andere Erwartungen, andere
Organisationsformen, andere Bewer¬
tungen ihres Auftrags unterscheiden
die Hochschulen und schicken sie in
eine Konkurrenz, die sie nicht fürch¬
ten, aber für die sie sich rüsten müs¬
sen. Doch getrennte Entwicklungen,
unterschiedliche Einrichtungen kann
ein gemeinsames Fundament tra¬
gen, das der Prüfung der Qualitäts-
Debatte standhält. Dieses Funda¬
ment bezeichnet die letzte Eintra¬
gung der Sammlung Notizen, die ei¬
nes der dornengekrönten Häupter
der .Frankfurter Schule', der philoso¬
phische Pessimist Max Horkheimer,
kurz vor seinem Tode, mehr von sei¬
nen Freunden überredet als mittei¬
lungswillig, zum Druck freigegeben
hat. Die Notiz trägt den Titel ,Für den
Nonkonformismus.' Sie beschäftigt
sich mit der Bedeutung des einzel¬
nen unter dem Druck der kommerziel¬
len und politischen Verbände und
Blöcke. Die Bedeutung des einzelnen
ist im Schwinden begriffen, er ver¬
mag jedoch in Theorie und Praxis in
die Entwicklung einzugreifen, indem
er durch zeitgemäße Methoden zur
Bildung unzeitgemäßer Kollektive
beiträgt, die den einzelnen in echter
Solidarität zu bewahren vermögen.
Durch zeitgemäße Methoden unzeit¬
gemäße Kollektive zu bilden und da¬
durch die Einzelnen, die jedem kon¬
formistischen Druck, wo und wie er
auch ansetze, in der Solidarität eines
Collegiums, um das Wort Kollektiv
ins Akademische zu übersetzen, zu
bewahren und zu schützen — das
trifft den Nagel unserer zeitgemäßen
Betrachtung über die Zukunft unse¬
rer Bildungsanstalten auf den Kopf.
Was bedeutet in der Qualitäts-Debat¬
te der Hochschulen zeitgemäße Me¬
thoden?
Gewiß nicht die Rückkehr zu Organi¬
sationsformen, die sich dem Regle¬
ment irreversibler Mitsprache- und
Mitbestimmungsrechte und -bedürf-
nisse nicht stellen wollen oder kön¬
nen. Die modische Verklagung der
.Gruppenuniversität' ist doch immer
zugleich das Eingeständnis des feh¬

lenden Außenmaßes, das die produk¬
tive Ungleichheit der Funktionen
feststellt und durchsetzt, welche die
unterschiedlichen Beteiligten im Ent-
scheidungsprozeß ausüben. Nur wer
diese produktive Ungleichheit der
Funktionen beachtet, kann das un¬
zeitgemäße Kollektiv Universität vor
konformistischen Eingriffen in seine
Handlungen schützen, denen die
Qualität der Autonomie zugespro¬
chen werden kann. Zweck und Ziel
dieser Autonomie ist jedoch das Kol¬
lektiv, das Collegium der unzeitge¬
mäßen einzelnen, deren geistiger
und moralischer Nonkonformismus
die Qualität, das Reflexionsniveau je¬
der Hochschule und jedes Studiums
bestimmt, die diese Bezeichnung ver¬
dienen.
Hochschulpolitischer Idealismus?
Nein, zeitgemäße Betrachtungen ei¬
nes Gremien-Pragmatikers, der sich
keine Illusionen macht über das ab¬
surde Verhältnis von Anstrengungen
und Vergeblichkeit. Albert Camus
schreibt in seinem Essai sur l'absur-
de Le Mythe de Sisyphe, daß es keine
schrecklichere Strafe der Götter ge¬
be als die unnütze Arbeit ohne Hoff¬
nung — qu'il n'est pas de punition
plus terrible que le travail inutile et
sans espoir. Der Essai sur l'absurde
schließt mit der Feststellung: II faut
imaginer Sisyphe heureux. Nun wis¬
sen wir es: der Verdammte ist glück¬
lich. Der Mythos sagt es. Das kann,
wenn Rektoren-Trost nicht zum öf¬
fentlichen Eclat führt, auch den Wis¬
senschaftsminister trösten.

Neugewählter Konvent
konstituiert sich
Der im Juni des Jahres gewählte
zweite Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn, in den
25 Mitglieder (Sollstärke 60) des er¬
sten Konvents wiedergewählt wur¬
den, hat sich auf Einladung des
Gründungsrektors am 21. Juli 1982
konstituiert. Gemäß der vorläufigen
Verfahrensordnung des Konvents
waren der Vorsitzende und seine 3
Stellvertreter zu wählen. Der bisheri¬
ge Vorsitzende, Prof. Dr. O. Meltzow,
wurde mit großer Mehrheit wiederge¬
wählt. Zu seinen Stellvertretern wur¬
den Frau M. L. Koch (Gruppe der
nichtwissenschaftlichen Mitarbeiter),
Dr. M. von Petzinger (Gruppe der wis-
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senschaftlichen Mitarbeiter) und K.
P. Raezke (Gruppe der Studenten) mit
großer Mehrheit gewählt. Der zweite
Konvent wird primär seine Aufgabe
als „Satzungskonvent" fortsetzen
und hinsichtlich möglicher Monita
des Ministers für Wissenschaft und
Forschung im Rahmen des Genehmi¬
gungsverfahrens der vorgelegten
Grundordnung eine Klärung offener
Fragen mit dem Minister herbeifüh¬
ren. Falls Einvernehmen erzielt wird,
könnte der Konvent entsprechende
Änderungen der Grundordnung be¬
schließen. Andernfalls ist denkbar,
daß der Minister ohne Abstimmung
mit der Hochschule die Grundord¬
nung mit Auflagen genehmigt. Letz¬
teres ist allerdings unwahrschein¬
lich, wenn man die Haltung des Mini¬
sters gegenüber der Universität-Ge¬
samthochschule-Essen betrachtet.
Bekanntlich ist es dem Satzungskon¬
vent der Universität-Gesamthoch¬
schule-Essen nicht gelungen, fristge¬
recht eine Grundordnung mit der er¬
forderlichen Zweidrittelmehrheit zu
verabschieden. Der Minister hatte in
Aussicht gestellt, Teile des GO-Ent-
wurfs, die mit einer Mehrheit von
zwei Dritteln akzeptiert wurden, in
seinem Entwurf zu berücksichtigen.
Stattdessen legte er kürzlich seinen
8 Paragraphen umfassenden Grund-
ordnungs-Entwurf der Universität-Ge¬
samthochschule-Essen zur Stellung¬
nahme (Termin: 5. Okt. 1982) vor mit
einer Rechtsmittelbelehrung, ggf.
Klage beim Verwaltungsgericht Gel¬
senkirchen gegen diesen Verwal¬
tungsakt einzureichen. Darüber hin¬
aus kündigt der Minister an, seinen
Grundordnungsentwurf gemäß & 130
Abs. 1 WissHG zu erlassen. Das Bei¬
spiel Essens vor Augen kann die Uni-
versität-Gesamthochschule-
Paderborn davon ausgehen, daß der
Minister sich mit unserer Hochschu¬
le spätestens im WS 1982/83 ins Be¬
nehmen setzen wird, so daß mit einer
Inkraftsetzung der GO Anfang SS 83
zu rechnen ist.

Prof. Meltzow

Begegnung zwischen
Lehre und Praxis
Am 30. Juli 1982 veranstaltete die Be¬
zirksgruppe Ostwestfalen des Bun¬
des Deutscher Architekten ihr zwei¬
monatliches Treffen in der Abteilung
Höxter der Universität Paderborn.
Angeregt und vorbereitet wurde die¬

ses Treffen zwischen etwa 30 frei¬
schaffenden Architekten aus ganz
Ostwestfalen und den Dozenten des
Fachbereichs Architektur/Landes¬
pflege sowie einer großen Anzahl von
Studenten durch Herrn Prof. H. Kra¬
winkel, der selbst Mitglied des BDA
ist.

Briefwechsel
Sehr geehrter Herr Hintze!

Mit Interesse habe ich verfolgt, daß
das 10jährige Jubiläum der Universi¬
tät-Gesamthochschule Paderborn
nicht vergessen wurde und zahlrei¬
che Feierlichkeiten aus diesem An¬
laß stattfanden. Sicher wird es der
aufmerksamen Hochschulverwal¬
tung nicht entgangen sein, daß ver¬
schiedene Studenten, zu denen ich
mich zählen darf, gleichfalls 10 Jahre
fleißige Studenten dieser Hochschu¬
le sind. Ich bin seit dem 1. August
1972 Studierender an der Gesamt¬
hochschule und erlaube mir, Sie dar¬
auf hinzuweisen, daß der 1. August
1982 auf einen Sonntag fällt und ich
an diesem Tag nicht zur Verfügung
stehe. Bei meinem Vater, der zum
10jährigen Betriebsjubiläum eine
goldene Armbanduhr überreicht be¬
kam, war das ähnlich. Bei der ange¬
spannten Finanzlage der Universität
bitte ich Sie jedoch, von solchen auf¬
wendigen Ehrungen Abstand zu neh¬
men und diesen Betrag anderen not¬
leidenden Einrichtungen der Hoch¬
schule in meinem Namen zur Verfü j
gung zu stellen.
Mit humoristischen Grüßen
Günter Klar

Sehr geehrter Herr Klar!

Sie haben — fast gefährlich treffsi¬
cher, wenn ich an die drohende Ge¬
fahr eines Studienabschlusses den¬
ke — den Finger auf eine schmerz¬
hafte Wunde gelegt: die Attraktivität
der Hochschule reicht bislang nur für
den Besuch eines oder zweier Stu¬
diengänge, vom lebenslangen Ler¬
nen sind wir leider noch sehr weit
entfernt. Ihre humoristischen Grüße
darf ich mit den besten Wünschen
für ein möglichst erfolgreich erfolglo¬
ses und durch keinen Abschluß ge¬
störtes Studium erwidern.

Dipl.-Pol. Alf Hinsenkamp
(Dezernent für Akademische und Stu¬
dentische Angelegenheiten)

Trotz schmerzlicher Sparmaßnah¬
men ein Grund zur Freude: Prof.
Brettschneider und Kanzler Hintze
mit dem „Schlüssel" für die neue
Sportanlage.

Neues aus der
Bibliothek: Räubereien
Nach einer Umfrage des Deutschen
Bibliotheksinstituts haben große Bi¬
bliotheken in Deutschland eine jährli¬
che Schwundquote von durchschnitt¬
lich 0,5% der Bestände. Dies ist är¬
gerlich, aber kaum zu verhindern;
ähnlich verwerflich ist eine zuneh¬
mende Unsitte: das An- und Unter¬
streichen in den ausgeliehenen Bü¬
chern.
Der „Fortschritt" ist hierbei deutlich
auszumachen: waren es vor einigen
Jahren mehr zaghafte Bleistiftstri¬
che, die den Text ver„zierten", so
sind es jetzt in zunehmenden Maße
merkige Kugelschreiberspuren und
auch Filzstifte von transparenter
(Marker) und nicht-transparenter Art
finden Anwendung.
Den Anstreichern kann versichert
werden: Sie haben sich für alle Zei¬
ten — mindestens für die Lebens¬
dauer des Papiers — verewigt. Aus
gegebenen Anlaß sei noch eine dritte
Art des Umgehens mit Büchern aus
Bibliotheksbeständen angeführt. Bei
Bedarf werden ganze Artikel oder
längere Passagen aus Büchern und
Zeitschriften einfach herausgeris¬
sen, was ausgerechnet im Photoko-
pier-Zeitalter (in der Paderborner Uni¬
versitätsbibliothek stehen die Kopie¬
rer so gut wie nie still) merkwürdig
anmutet.
Das Heraustrennen von Kupfersti¬
chen, alten Photos, Landkarten und
kolorierten Bildern, das Lösen von
einzelnen Zeitschriftenheften aus ge-
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bundenen Jahrgängen ist mit dem
herrschenden Antiquitätenkult er¬
klärbar; für diesen Markt gibt die UB
Paderborn als junge Bibliothek nicht
allzuviel her.
Es kommt aber zunehmend dazu,
daß auch hier Seiten aus Handbü¬
chern fehlen, daß Artikel aus lexikali¬
schen Werken herausgerissen wur¬
den, daß aus Kunstbänden die
Drucke entfernt wurden.
Das Entdecken solcher Räubereien

ist Zufall und kommt in aller Regel zu
spät.
Unter diesen Gesichtspunkten hat
sich die Bibliothek entschlossen, die
Kontrolle im Eingangsbereich zu ver¬
stärken; die Verengung des Zugan¬
ges zu den Bibliotheksräumen ist als
flankierende Maßnahme zu sehen.
Die Bibliothek bittet — im Interesse
der Benutzer — um Verständnis für
die Kontrollmaßnahmen.

Dr. Kersting

Zu Gast im Mathematischen Kollo¬
quium waren am 6. 7.1982 Ch. Riedt-
mann, Universität Basel mit dem
Thema: Darstellungsendliche Alge¬
bren und am 20. 7.1982 Britta Schin-
zel, TH Aachen, mit dem Thema: Re-
kursionstheoretische Prioritätsme¬
thoden, bijektive Aufzählungen und
Gödelnumerierungen.

Im Rahmen des Chemischen Kollo¬
quiums sprach Prof. Dr. F. J. Baltä-

Ergebnis der Wahlen der Dekane 1982/83
Fachbereich 1:
— Philosophie — Religionswiss. — Gesellschaftswiss.
Dekan: Prof. Dr. Hofmann
Prodekan: Prof. Dr. Dr. Schupp

Fachbereich 2:
— Erziehungswiss. — Psychologie — Sport —
Dekan: Prof. Dr. Keim
Prodekan: Prof. Dr. Brettschneider

Fachbereich 10:
— Maschinentechnik I —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Potente
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Wild

Fachbereich 11:
— Maschinentechnik II —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Frick
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Reinhart

Fachbereich 3:
— Sprach- und Literaturwiss. —
Dekan: Prof. Dr. Freese
Prodekan: Prof. Dr. Breuer

Fachbereich 4:
— Kunst- und Musikpädagogik —
Dekan: Prof. Dr. Niederau
Prodekan: Prof. Keyenburg

Fachbereich 5:
— Wirtschaftswissenschaft —
Dekan: Prof. Dr. Gräfer
Prodekan: Prof. Dr. Kaiser

Fachbereich 6:
— Naturwissenschaften I —
Dekan: Prof. Dr. Ziegler
Prodekan: Prof. Dr. von der Osten

Fachbereich 12:
— Maschinentechnik III —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Havenstein
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Hartkamp

Fachbereich 13:
— Naturwissenschaften II —
Dekan: Prof. Dr. Marsmann
Prodekan: Prof. Dr. Minas

Fachbereich 14:
— Elektrotechnik-Elektronik —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Dourdoumas
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Rentzsch-Holm

Fachbereich 15:
— Nachrichtentechnik —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Kleineberg
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Nied

Fachbereich 7:
— Architektur — Landespflege —
Dekan: Prof. Dr. Duthweiler
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Medefindt

Fachbereich 8:
— Bautechnik —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Kubin
Prodekan: Prof. Dr. Görres

Fachbereich 16:
— Elektr.-Energietechnik —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Grüneberg
Prodekan: Prof. Dr. Ing. Becker

Fachbereich 17:
— Mathematik — Informatik —
Dekan: Prof. Dr. Fuchssteiner
Prodekan: Prof. Dr. Küspert

Fachbereich 9:
— Landbau —
Dekan: Prof. Dr. Röper
Prodekan: Prof. Dr. Schäferkordt
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Calleja, Instituto de Estructure de la
Materia, Madrid, über das Thema
„Aktuelle Fragen der Mikrostruktur
und des Diamagnetismus von Poly¬
meren mit Kettendefekten".

Kurz vor Semesterschluß fanden im
Fachbereich 3 Sprach- und Litera¬
turwissenschaften folgende Gast¬
vorträge statt: am 5. 7.1982 Prof. Dr.
Klaus R Scherpe sprach über „The¬
sen zur Dramatik Volker Brauns, ins¬
besondere zu Simplex Deutsch" und
am 12. 7. 1982 Dr. Manfred Jäger
(Münster) über: „Brecht, der räum¬
lich und zeitlich weit entfernte
Exot".

Prof. Dr.-Ing. Peter F. Brosch vom In¬
stitut für Elektrische Maschinen und
Leistungselektronik der FH Hanno¬
ver hielt am 25. Mai 1982 im Fachbe¬
reich Elektrische Energietechnik in
Soest einen Vortrag mit dem Thema
„Steuerung eines Schrittmotors mit
einem Tischrechner".

Paderborner zu Gast in:
Prof. Hans-Hugo Steinhoff, Prorektor
der Universität Paderborn, hat in
Wuppertal an einer Tagung der Kon¬
rektoren für Forschung des Landes
Nordrhein-Westfalen teilgenommen.
Bei dieser Zusammenkunft wurde
über das wichtige Gebiet der Geneh¬
migung von Habilitations- und Pro¬
motionsordnungen beraten.

Prof. Hermann Fink, der im Fachbe¬
reich Wirtschaftswissenschaften
das Fach „Englisch für Wirtschafts¬
wissenschaftler" lernt, wurde an die
Universität in Edingburgh (Schott¬
land) eingeladen. Er hielt dort einen
Vortrag über den Gebrauch engli¬
scher Wörter im Wortschatz von Vor¬
schulkindern, Schülern und Lehrern
in Deutschland.

Prof. Dr. Wido Kumm, Dr. Karl-Dirk
Kammeyer und Wilfried Kooke vom
Fach Nachrichtentechnik sind von
der nachrichtentechnischen Gesell¬
schaft zur Fachtagung Hörrundfunk
nach Mannheim eingeladen worden.
Prof. Kumm sprach über „Neue Ent¬
wicklungen auf dem Gebiet der
Rundfunkempfangstechnik" und sei¬
ne Mitarbeiter Kammeyer und Koole
über „Untersuchen nichtlinearer Ver¬
zerrungen in einem neuen digitalen
FM-Demodulationssystem".

Prof. Dr. D. Schellong, Fachbereich 1,
war vom Wissenschaftskolleg Berlin
zur Teilnahme an einem internationa¬
len Seminar zu Grundfragen der
Nietzsche-Forschung vom 12. — 14.
Juli 1982 eingeladen, wo er über
„Nietzsches Diagnose der decaden-
ce im Bereich der Musikpraxis"
sprach.

Prof. Dr. W. von der Osten, FB 6, (Phy¬
sik) folgte der Einladung zu einer Vor¬
lesungsreihe im Rahmen eines Inter¬
national Advanced Study Institute on
the Physics of Polarons and Excitons
in Polar Semiconductors and lonic
Crystals, das vom 26. 7. - 5. 8. 1982
in Antwerpen stattfand.

Prof. Vogelsang, der an der Universi¬
tät Paderborn Geographie lehrt, wird
in diesem Herbst mit Unterstützung
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft (DFG) eine Forschungsreise in
die USA und Kanada unternehmen.
Untersucht werden die Situationen
und Probleme der chinesischen Min¬
derheiten („Chinatowns") der beiden
Länder.

Dipl.-Ing. Wolfgang Schulz, wissen¬
schaftlicher Assistent im Fachgebiet
Nachrichtentechnik des Fachbe¬
reichs Elektrotechnik/Elektronik der
Uni-Paderborn ist vom Haus der
Technik in Essen als Referent einge¬
laden worden. Er sprach über den
„Einsatz von Prozeßrechnern".

Prof. Helmar Frank, Erziehungswis¬
senschaftler im Fachbereich 2 der
Universität Paderborn, ist vom Insti¬
tut für Automation der Chinesischen
Akademie der Wissenschaften sowie
der Institute für Bildungstechnologie
und Lernpsychologie der Pädagogi¬
schen Universität Peking eingeladen
worden. Er hielt einen Vortrag über
Informationspsychologie und Kyber¬
netische Pädagogik. Vortrag und an¬
schließende Diskussion wurden in
Esperanto gehalten.

Prof. Arno Klönne, Soziologe an der
Uni Paderborn ist zur 16. Jahresta¬
gung des Freundeskreises des Ar¬
chivs der deutschen Jugendbewe¬
gung vom 22. bis 24. Oktober auf der
Burg Ludwigstein eingeladen wor¬
den. Er wird mit Dr. Schubert (Witzen¬
hausen) ein Streitgespräch zu dem
Thema führen: „Können alternative
Lebensformen die Gesellschaft ver¬
ändern?"

Prof. Dr. Hans-Peter Nissen vom
Fachbereich 5 (Wirtschaftswissen¬
schaften) der Universität Paderborn
wurde vom Internationalen Universi¬
täts-Zentrum in Dubrovnik zu dem
Fachseminar über „Strukturelle Ver¬
änderungen und Entwicklungsalter¬
nativen des Internationalen
Handels" vom 20. — 30. September
1982 eingeladen. Er sprach zu dem
Thema: „Das System genereller Zoll¬
prägerenzen und ihrer Auswirkungen
auf den Internationalen Handel" so¬
wie über „Perspektiven der Außen¬
handelsentwicklung der Europäi¬
schen Gemeinschaft mit den Ent¬
wicklungsländern".

Prof. Dr. Dr. Peter Eicher, vom Fach¬
bereich 1 (Katholische Theologie)
hält vom 29.11. - 22.12. 82 Gastvor¬
lesungen an der Ecole biblique et ar-
cheologique Francaise in Jerusalem
ab.

Auf Einladung der Werner-Reiners-
Stiftung (Bad Homburg) hielt Prof. Ei¬
cher an der internationalen Tagung
„Gnosis und Politik" am 22. 9. den
Vortrag über Gnosis und Deutscher
Idealismus.

Prof. Dr. Peter Weinberg, vom Fach¬
bereich 5 (Wirtschaftswissenschaf¬
ten), referierte am 21. 9. 82 auf Einla¬
dung des Berufsverbandes deut¬
scher Markt- und Sozialforscher in
Frankfurt über das Entscheidungs¬
verhalten der Konsumanten. Am 25.
9. 82 sprach Prof. Weinberg im Rah¬
men des verhaltenswissenschaftli¬
chen Symposions an der Universität
Trier über Möglichkeiten und Gren¬
zen emotinaler Werbung.

Dr. Elisabeth Feldbusch, vom Fach¬
bereich 3 (Sprach- und Literaturwis¬
senschaften), nahm auf Einladung
der Stanford-University/Ca. am 10.
Weltkongreß für Soziologie in Mexi¬
co-City vom 14. — 22. August 1982
teil. Sie hielt einen Vortrag über ihr
Habilitationsprojekt zur Erforschung
der geschriebenen Sprache.

Prof. Dr. Hartmut Steinecke, Fachbe¬
reich 3 (Sprach- und Literaturwissen¬
schaften), nahm vom 13. — 16.10. 82
auf Einladung der Universität New
York an dem Internationalen Goethe-
Symposium in Albany, N.Y. teil. Er
hielt einen Vortrag über „Wilhelm
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Meister und die Folgen". Im An¬
schluß hat er an amerikanischen Uni¬
versitäten mehrere Vorträge über
Goethe und über die deutsche Ge¬
genwartsliteratur gehalten.

Sonstiges:
Mit Wirkung vom 1. 8.1982 wurde der
Lehrer mit Diplom Dr. Bruno Redeker
dem Fachbereich 6 zur Dienstlei¬
stung zugeordnet (Abordnung von
der Hauptschule Spenge).

Prof. Dr. Johannes Michel, vollendete
am 14. 8.1982 eine 25-jährige Dienst¬
zeit im öffentlichen Dienst.

Eine Ehrenurkunde überreichte der
Minister für Wissenschaft und For¬
schung des Landes Nordrhein-West¬
falen aus Anlaß des 25-jährigen
Dienstjubiläums von Herrn Prof. Dr.
Hans-Henning Zabel.

Herr Fritz Kraatz, Dez. 1, vollendete
am 21. 7. 1982 das 60. Lebensjahr
und erhielt am gleichen Tage die Ur¬
kunde anläßlich des 25-jährigen
Dienstjubiläums.

Ausgeschieden
Folgende Wiss. Assistenten schie¬
den aus:

Zum 31. 7. 1982:
— Dr. Ulrich Vohland, FB 2
— Horst Müller, FB 10
Zum 3. 8. 1982
— Dr. Peter Oehlert, FB 2
Zum 31. 8. 1982
— Dr. Thomas Eger, FB 5
Zum 30. 9. 1982:
— Dr. Richard Schlüter, FB 1
— Michael Welsing, (m.d.V.b.) FB 5
— Hans-Peter Grewe, (m.d.V.b.) FB 5

Folgende wiss. Angestellte schieden
aus:

Zum 30. 9. 1982:
— Wolfgang Tintemann, FB 13
— Dr. Eckhard Haack, FB 3

Einstellungen:
Als Wiss. Assistenten wurden einge¬
stellt:

— am 1. 4. 1982 Dr. Tarimala Sesha-
dri, FB 13

— am 20. 7. 1982 Hans Hartmann,
FB 1

— am 1. 7. 1982 Waldemar Schwarz,
FB 10

Ernennungen:
Zum Professor wurden ernannt:
— Studienprofessor Dr. Reinhard

Sprenger, Fachbereich 1, mit Wir¬
kung vom 28. 7. 1982

— Dr. Uwe Kastens, Fachbereich 17,
zum Professor für das Fach
„Praktische Informatik" mit Wir¬
kung vom 1. 9. 1982

Zum Hochschulassisten wurde er¬
nannt:

— Wiss. Assistent Dr. Sönke Han¬
sen, Fachbereich 17, mit Wirkung
vom 18. 8. 1982.

Varia:
Das 11. Studentenparlament der Uni-
GH-Paderborn hat sich am 19.7.1982
kostitutiert. Es wurden der neue
ASTA-Vorsitzende Heinz-Werner
Freitag (GOL), sein Vertreter Stefan
Haase (UL) (Hochschulreferat) bestä¬
tigt. Dem neuen ASTA gehören wei¬
ter an: Dirk Blichenberg-Hansen (UL)
für Finanzen, Ulrich Kopeke (GOL) für
die Außenstellen, Udo Köpke (GOL)
für Soziales. Die Außenstelle Soest
ist vertreten durch den ReSTA-Vorsit-
zenden Udo Hunger (Unabh.-Liste Au¬
ßenstellen), die ReSTA-Vorsitzenden
für die Außenstellen Höxter und Me¬
schede werden noch gewählt.

Die Paderborner Sozialwissenschaft¬
ler Frank Benseier, Rolf Heinze und
Arno Klönne haben ein neues Buch
herausgegeben mit dem Titel „Zu¬
kunft der Arbeit".

Prof. Latzel und Dr. Reissenweber
vom Fachbereich 14 (Elektrotech¬
nik/Elektronik) der Universität erhal¬
ten von der Deutschen Forschungs¬
gemeinschaft für das Forschungs¬
vorhaben „Entwicklung eines verfei¬
nerten mathematischen Modells ei¬
ner Kohlemühle und eines darauf
aufbauenden Regelkonzeptes" einen
Förderungsbeitrag.

Die Professoren Horst Gräfer und
Herman Fink vom Fachbereich 5
(Wirtschaftswissenschaften) sowie
Hans-Peter Marutschke vom Akade¬

mischen Auslandsamt der Universi¬
tät Paderborn haben am Trend Poly-
technicin Nottingham, England, Ge¬
spräche geführt über eine Erweite¬
rung der bisherigen erfolgreichen
Kooperation der beiden Hochschu¬
len. Sie trafen mit den Dekanen der
natur-wissenschaftlichen, techni¬
schen und sprachlichen Fachberei¬
che der britischen Partneruniversität
zusammen.

Diplom-Chemiker Gerhard Bredthau-
er hat im Rahmen der jetzt an der
Universität laufenden Prüfungen sei¬
ne Promotion zum Dr. rer. nat. mit
dem Prädikat „sehr gut" bestanden.
Seine Doktorarbeit, die er unter An¬
leitung von Prof. Dr. Ing. W. Sucrow
vom Fachbereich 13 (Naturwissen¬
schaften II) angefertigt hat „Einige
Reaktionen der Additionsprodukte
von Hydranzinen an Acetylendicar-
bonsäure-dimethylester".

Prof. Ulrich Lohmar, Politologe an
der Universität-GH, wurde von der
Landesregierung Rheinland-Pfalz in
den Vorstand der Anstalt für Kabel-
Kommunikation in Ludwigshafen be¬
rufen.

Unter dem Titel „Frieden — kein The¬
ma europäischer Geschichtsbü¬
cher?" ist der 7. Band der Studien zur
Bildungsreform erschienen, die von
dem Paderborner Pädagogen Prof.
Wolfgang Keim herausgegeben wer¬
den.

Dr. Osterhus, FB 15, und Dipl.-Kauf-
mann G. W. Sassenroth hatten die
beiden Fördergesellschaften der Uni¬
versität-GH-Paderborn am 7. Septem¬
ber in den Senatssaal der Universität
zur Jahresversammlung 1982 einge¬
laden. Gründungsrektor Prof. Buttler
sprach über „Stand und Entwicklung
der Universität Gesamthochschule in
Lehre und Forschung".

Prof. Dr. W. Sohler, der an der Univer¬
sität Paderborn Angewandte Physik
lehrt, hat zusammen mit seinen Mit¬
arbeitern Dr. Suche und Regener den
„Oliver-Lodge-Preis" des Verbandes
der britischen Elektroingenieure er¬
halten. Den mit 100 Pfund dotierten
Preis erhielten die Paderborner Wis¬
senschaftler für eine Arbeit aus dem
Bereich der integrierten Optik, die sie
im vergangenen Jahr in London vor¬
gestellt hatten.
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Herrn Prof. Dr. J.-M. Spaeth vom
Fachbereich 6 (Experimentalphysik),
erhielt von der Deutschen For¬
schungs-Gesellschaft für zwei Pro¬
jekte eine Sachbeihilfe bzw. eine
Sachbeihilfe und Personalmittel be¬
willigt:
1. ENDOR-Untersuchung an Chalko-

gen-Störstellen in Silizium.
2. Optisch nachgewiesene Reso¬

nanz von angeregten Zuständen
neutraler Thallium-Zentren in Kali¬
um-Chlorid.

Das 5. Kolloquium zum Thema „Mas¬
senguttransport durch Rohrleitun¬
gen" hat der Fachbereich 11 Maschi¬
nentechnik (Maschinentechnik II) am
14. und 15.10. 82 in Meschede veran¬
staltet.

Prof. Lothar M. Weeser-Krell, Marke¬
ting-Professor an der Universität-GH-
Paderborn, wurde vom Minister für
Wissenschaft und Forschung für ein
halbes jähr von seinen Lehrveranstal¬
tungen beurlaubt, um beim Vorstand
des Bielefelder Werkzeugmaschinen¬
konzerns Gildemeister spezielle Mar¬
keting-Probleme zu bearbeiten.

Zu einer Orientierungswoche im Be¬
reich Physik (Fachbereich 6) laden
wieder die Dozenten der Naturwis¬
senschaften I, Schüler der Klasse 10
und 11 vom 28. Oktober bis 3. Novem¬
ber 1982 ein.

Dipl.-Psych. Axel Meermann (FB 5
Fachgebiet BWL, insb. Absatz-, Kon¬
sum- und Verhaltensforschung) wur¬
de auf der letzten Mitgliederver¬
sammlung der Sektion Markt- und
Kommunikationspsychologie des
Berufsverbandes Deutscher Psycho¬
logen (BDP) in den Vorstand gewählt.

Rufe:
Prof. Dr. Weise vom Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften hat ei¬
nen Ruf auf eine C4-Professur an der
Gesamthochschule Kassel ange¬
nommen und wird Paderborn verlas¬
sen.

Dr. Uwe Kastens wurde zum Profes¬
sor an der Universität-GH-Paderborn
ernannt und berufen. Der gebürtige
Bremer studierte in Darmstadt und
Karlsruhe die Fächer Elektrotech¬

nik/Informatik und war zuletzt an der
Universität Karlruhe als Hochschul¬
assistent tätig.

Prof. Dr. Otto Loistl, Wirtschaftswis¬
senschaftler an der Universität Pa¬
derborn, hat einen Ruf an die Univer¬
sität Passau abgelehnt. Damit hatten
die Bemühungen der Universität Pa¬
derborn Erfolg, Professor Loistl an
der hiesigen Hochschule zu halten.

Prof. Dr. Klaus Schünemann, von der
TU Braunschweig, hat einen Ruf auf
eine Professur für Nachrichtentheo¬
rie (Fachbereich 14) erhalten.

Auf ihrer kürzlich in Mannheim abge¬
haltenen Jahrestagung hat sich die
deutsche Byron-Gesellschaft in „Ge¬
sellschaft für englische Romantik"
umbenannt und strebt eine entspre¬
chende Erweiterung ihrer Thematik
und ihres Mitgliederkreises an. Zum
neuen Vorstand wurden die Paderbor¬
ner Anglisten Prof. Dr. R. Schöwerling
(Vorsitzender), Prof. Dr. R. Breuer
(Stellvertr. Vorsitzender) und Dr. W.
Huber (Sekretär und Schatzmeister)
gewählt. Die Tagung des Jahres 1984
wird in Paderborn ausgerichtet wer¬
den.

Man steigt auf mit
Hamburg-Mannheimer*

Gerade junge Akademiker. Sie wissen: Der Schutz der
Sozialversicherung ist in den ersten Berufsjahren unzureichend.

Darum steigen Sie ein in den Versorgungsplan der Hamburg-
Mannheimer. Machen auch Sie sich keine falschen Vor¬

stellungen über Versorgungsansprüche zu
Beginn der Karriere. Das wäre gefährlich!
Sprechen Sie lieber mit einem unserer
Berater* über ein Versorgungskonto

bei der Hamburg-Mannheimer.

.....* Wir haben die Spezialisten
fürVersor qunqs pro-

bleme jun ger
Führun q skräfte

Hamburg-Mannheimer
... die große Lebensversicherung

Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke"
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Bei der Geldanlage

sollte sich niemandaufs

Glück verlassen...

...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmer stellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.

Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.

Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt-in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag

handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.

Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬
berater- über Ihre persönliche
Zukunftssicherung.

•

Sparkasse Paderborn 5
nichts ist naheliegender



Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich

die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.

2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt- #
nissen der Arbeitsmedizin folgen.

3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.

4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.

5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes '
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.

Über 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie¬
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
doch auch einmal mit Nixdorf.

NIXDORF
COMPUTER
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